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  Teil 1


  


  Kapitel 1: Kevin


  Rick und ich waren alleine zuhause, als das Telefon klingelte. Wir saßen zusammen auf der Couch, ich las gerade ein Buch und Rick stöberte in einem Katalog mit Pflanzensamen, um etwas Neues für seinen Garten zu finden. Ich nahm das Gespräch entgegen.


  »Hallo?«


  »Hi, Kevin. Hier ist Gene Goodwin«, begrüßte mich Alex‘ Dad.


  »Hi, Gene. Wie geht es dir?«, fragte ich.


  Er rief selten bei uns zuhause an. Wenn er das tat, dann nur um mit seinem Sohn zu sprechen. Alex war allerdings nicht bei uns.


  »Alles bestens«, antwortete Gene. »Ich hoffe, bei euch auch?«


  »Und geht es gut. Wenn du Alex sprechen möchtest, hast du kein Glück. Der ist nicht hier.«


  »Nein, ich rufe wegen etwas anderem an«, sagte Gene.


  Der Ton seiner Stimme änderte sich und mir wurde sofort klar, dass es um etwas Ernstes ging. Das einzige, was mir einfiel, war jedoch Alex.


  »Ist irgendetwas mit Alex?«, fragte ich besorgt.


  Ich war mir sicher, dass er die Sorge in meiner Stimme hören konnte.


  »Nein, dem geht es gut«, antwortete er lachend.


  »Was ist es dann?«


  »Ich möchte mit Rick und dir über etwas reden. Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich bei euch vorbei komme?«


  »Natürlich nicht, Gene. Komm ruhig her.«


  »Gut. Ich bin in fünf Minuten da.«


  Ich legte auf und fasste das Gespräch für Rick zusammen. Da wir beide nur Boxershorts trugen, zogen wir uns schnell etwas an. Es dauerte keine fünf Minuten, bis wir Genes Auto in der Einfahrt hörten. Rick und ich wären die kurze Strecke vermutlich gelaufen, Gene fuhr aber lieber.


  Wir öffneten ihm die Tür und begrüßten ihn noch einmal.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte ich Gene. »Einen Kaffee oder Cola?«


  »Ihr habt nicht zufällig Bourbon im Haus, oder?«


  »Ich glaube schon«, antwortete Rick. »Wenn David und Alex ihn nicht getrunken haben.«


  Rick ging die Drinks holen, ich setzte mich mit Gene schon einmal ins Wohnzimmer.


  »Was ist los?«, fragte ich, nachdem Rick zurück war. »Du hast am Telefon ziemlich ernst geklungen.«


  »Okay, es geht um folgendes: ich habe geschäftlich Großes vor. Ich habe die Chance, das Harbor Resort zu kaufen.«


  Rick und ich sahen uns an. Wir kannten das Hotel, denn wir hätten beide fast ein Praktikum während unseres Studiums dort absolviert. Wir hatten uns dann aber für das Hotel entschieden, für das wir jetzt auch arbeiteten.


  »Du willst das ganze Resort kaufen?«, fragte Rick ungläubig.


  »Ich hoffe es«, antwortete Gene und grinste. »Ich arbeite an diesem Deal bereits seit einem halben Jahr und verbringe den Großteil meiner Zeit damit, Investoren zu suchen. Aber ich glaube, dass es klappen wird.«


  »Das ist großartig«, sagte Rick.


  »Ja, das ist es«, sagte Gene nachdenklich. »Und ihr zwei habt in der Zwischenzeit meinen Sohn für mich großgezogen.«


  »Es war uns ein Vergnügen«, sagte ich.


  »Das weiß ich, Kevin. Rita und ich sind euch unendlich dankbar für das, was ihr für Alex getan habt. Aber ich bin heute geschäftlich hier. Ich habe es irgendwie geschafft, meine anderen Geschäfte am Laufen zu halten und es hat mich fast umgebracht. In den nächsten sechs Monaten muss ich Vollzeit an diesem Deal arbeiten und ich möchte mir nicht noch Sorgen um die anderen Hotels und Geschenkläden, die ich schon besitze, machen müssen. Ich brauche Leute, die sich darum kümmern können und auf die ich mich verlassen kann. Deswegen bin ich hier.«


  »Wir haben ein paar Freunde, die wir dir empfehlen können«, sagte ich.


  »Ich bin nicht an euren Freunden interessiert, Kevin. Ich möchte euch beide.«


  Ich fühlte mich, als hätte mir jemand einen Schlag in den Magen verpasst. Ich war froh, dass ich bereits saß, denn sonst hätte ich mich jetzt setzen müssen.


  »Was genau hast du vor?«, fragte Rick.


  »Ich habe im Prinzip zwei verschiedene Arten an Geschäften. Ich habe die Hotels und ich habe die Geschenkläden. Ich will euch beide als Vizepräsidenten für meine Firma. Kevin, dich möchte ich für den Hotelbereich und ich möchte, dass Rick sich um die Geschenkläden kümmert. Ich werde sehr beschäftigt sein, also hättet ihr vollkommen freie Hand bei der Führung dieser Unternehmensbereiche. Ich müsste allerdings darauf bestehen, dass ihr ohne meine Zustimmung keine Immobilien verkauft.«


  »Großer Gott, Gene! Wir sind gerade einmal 26 Jahre alt.«


  »Und?«


  »Meinst du nicht, dass wir ein bisschen zu jung für so eine Verantwortung sind?«


  »Ihr wart nicht zu jung, um aus meinem Sohn, einem Jungen mit dem Selbstwertgefühl einer Maus, einen selbstbewussten jungen Mann zu machen, der es mit dem Teufel aufnehmen würde, wenn es darum ginge euch und David zu beschützen.«


  »Geht es hierbei um Alex?«, fragte Rick.


  »Als ich ihm von meinem Vorhaben erzählt hatte, hat er mir gesagt, dass du genau das fragen würdest«, sagte Gene. »Rick, mache ich auf dich wirklich den Eindruck eines Mannes, der ein Multi-Millionen-Dollar-Unternehmen zwei Männern anvertrauen würde, nur weil sie nett zu seinem Kind waren?« Er lachte. »Ich habe euch doppelt und dreifach überprüft und ich weiß, dass ihr dem Job gewachsen seid.«


  »Gene, das ist alles ziemlich überwältigend und absolut das Letzte, womit wir gerechnet haben«, sagte ich.


  »Ich weiß«, sagte Gene. »Und es tut mir leid, euch so ins kalte Wasser zu werfen. Aber ich weiß nicht, wie ich euch sonst fragen sollte.«


  »Wäre es unhöflich, nach dem Finanziellen zu fragen?«, fragte Rick.


  »Es überrascht mich, dass es so lange gedauert hat, bis ihr danach fragt«, antwortete Gene. »Ich biete euch 200.000 Dollar pro Jahr an, zuzüglich 80.000 Dollar Zusatzleistungen.«


  Rick und ich starrten ihn mit offenem Mund an.


  »Ach ja, das gilt natürlich für jeden von euch.«


  Er grinste zufrieden, während wir ihn immer noch sprachlos anstarrten. Eine ganze Zeit lang sagte niemand etwas.


  »Denkt bitte darüber nach, Jungs«, sagte Gene schließlich. »Rita und ich fahren morgen nach Charleston zu einer Hochzeit. Ich hätte gerne bis Montag eine Antwort. Heute ist Mittwoch. Denkt ihr, das ist genug Zeit für euch?«


  »Ich denke schon«, antwortete Rick.


  »Ich bin mir sicher, dass ihr eine Menge Fragen habt und es tut mir wirklich leid, dass ich nicht hier sein kann, um sie euch zu beantworten. Ihr könnt allerdings mit meiner Assistentin sprechen. Sie arbeitet seit 10 Jahren für mich und kennt die Geschäfte genauso gut wie ich. Ihr Name ist Amy Rogers. Ruft sie einfach an und sie wird euch helfen.«


  Rick und ich nickten. Gene stand von seinem Platz auf und ging zur Tür. Wir folgten ihm.


  »Oh, eine Sache hätte ich fast vergessen«, sagte er, als wir bei der Tür waren. »George Williams und ich sind in den letzten Monaten ziemlich gute Freunde geworden. Er hat mir davon erzählt, dass er euch als Vormünder für David in sein Testament geschrieben hat, falls ihm etwas passiert.«


  »Das stimmt«, bestätigte ich.


  »Was würdet ihr sagen, wenn ich euch um das Gleiche für Alex bitten würde?«


  »Du meinst, wenn George Williams etwas passiert, bekommen wir auch Alex?«, fragte Rick.


  Gene fing an zu lachen. Er versuchte zwei oder drei Mal, etwas zu sagen, aber jedes Mal lachte er nur noch lauter.


  »Normalerweise würden wir darüber erst einmal reden wollen, aber ich kann mir denken, wie Rick dazu steht. Wir würden uns geehrt fühlen«, sagte ich.


  »Ich dachte mir, dass ihr das sagen würdet. Rita und ich haben natürlich nicht vor, in näherer Zukunft den Löffel abzugeben.«


  Wir schüttelten noch einmal seine Hand, dann ließ Gene uns alleine zurück.


  Rick und ich sahen uns an, nachdem wir die Tür geschlossen hatten. Wir fühlten uns beide wie benommen und ließen uns auf die Couch fallen. Es war ein einmaliges Angebot, aber wir waren beide nicht darauf vorbereitet.


  »Was denkst du?«, fragte Rick nach einer Weile.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, gab ich zu. »Es ist jedenfalls eine Menge Geld.«


  »Ich weiß. Es würde unser Einkommen vervierfachen. Ich frage mich, ob dieser Job auch die Arbeitsbelastung vervierfacht.«


  »Das würde mich auch interessieren. Ich glaube, wir sollten uns beide ein paar Tage Zeit nehmen und diese Amy Rogers ausquetschen.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  Die Hintertür ging auf und David und Alex kamen ins Wohnzimmer. Sie wirkten beide so aufgeregt, wie ein Affe mit einer Staude Bananen.


  »Habt ihr ja gesagt?«, fragte Alex mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Du wusstest davon?«


  »Ja, natürlich. Ich wollte es euch unbedingt sagen, aber ich musste Dad mein Ehrenwort geben, dass ich es nicht tun würde.«


  »Du hast das Richtige getan«, sagte Rick. »Aber wir sind gerade ein wenig benommen.«


  »Ich denke, ihr solltet es tun.«


  »Wir sind ein bisschen besorgt, was es für Änderungen in unserem Leben mit sich bringen würde.«


  »Das habe ich Dad auch gefragt«, sagte Alex. »Ich wusste, dass es das Erste sein würde, was ihr wissen wollt. Dad sagt, es wäre im Grunde ein Job von 8 bis 5 für euch beide.«


  »Ja, in der Nebensaison vielleicht. Aber was ist mit der Hauptsaison?«, fragte ich. »Dein Dad hat im vergangenen Sommer rund um die Uhr gearbeitet.«


  »Ja, aber das war wegen dem neuen Ding, Kevin. Er hatte vorher nie so viel gearbeitet. In den ganzen Hotels und Läden arbeiten wirklich gute Leute für ihn, manche seit zwanzig Jahren oder so. Die wissen wirklich, was sie tun.«


  »Kennst du Amy Rogers?«. fragte Rick.


  »Oh, natürlich. Sie ist die Beste.«


  »Wir werden morgen zu ihr fahren, um mit ihr darüber zu reden«, sagte ich. »Wenn wir die Jobs machen können und dann immer noch genug Zeit füreinander und für euch haben, werden wir es vermutlich annehmen. Was meinst du, Baby?«


  »Du hast mir die Worte aus dem Mund genommen«, sagte Rick. »Weißt du auch von der anderen Sache?«, fragte er Alex.


  »Nein, welche andere Sache?«


  Rick erzählte ihm, dass Gene und Rita uns zu seinen Vormündern machen wollten, falls ihnen etwas passiert. David und Alex sahen sich an, dann grinsten sie beide.


  »Das ist zu cool«, sagte Alex.


  »Denk daran, dass es nur passieren würde, wenn deine Mom und dein Dad sterben würden«, gab Rick zu bedenken.


  »Stimmt«, sagte Alex traurig. »Ich möchte nicht, dass ihnen etwas zustößt.«


  »Das wird es auch nicht«, sagte ich aufmunternd.


  


  Wir verbrachten die nächsten zwei Tage mit Amy Rogers. Es war offensichtlich, dass sie das Sagen hatte, wenn Gene nicht da war. Wir sprachen über alle möglichen Details, erfuhren, wo sich die einzelnen Immobilien befanden, welche die profitabelsten waren und wer die Schlüsselpersonen waren. Darüber hinaus verbrachten wir vier Stunden am Telefon mit Gene, der uns Fragen beantwortete, die Amy nicht beantworten konnte.


  Uns wurde ziemlich schnell bewusst, dass Alex im Großen und Ganzen recht hatte, was den Arbeitsaufwand anging. Als wir Gene danach fragten, wies er uns darauf hin, dass er beide Unternehmensbereiche jahrelang alleine geleitet und trotzdem noch Zeit für die Familie hatte.


  Freitag Abend hatten wir genügend Informationen zusammen, um eine Entscheidung zu treffen. Als wir es den Jungs verkündeten, jubelten David und Alex. Justin und Jason sahen uns hingegen nur verwirrt an. Uns wurde klar, dass sie nichts von Genes Angebot wussten, also erklärten wir es ihnen. Jus und Jason lebten mehr oder weniger ihr eigenen Leben und pendelten zwischen unserem und Jasons Haus hin und her. Wir bekamen sie nicht besonders oft zu Gesicht. Nachdem sie verstanden hatten, wovon wir sprachen, verschwanden sie auch schon wieder, um ins Kino und anschließend Pool spielen zu gehen. David und Alex gingen nach nebenan, um ein bisschen Zeit mit George zu verbringen.


  Rick und ich verbrachten einen ruhigen Abend auf der Couch. Es war September, einer der heißesten Monate des Jahres, also trugen wir beide nur Boxershorts. Das Fernsehprogramm wurde plötzlich durch eine Sondersendung unterbrochen, in der ein Meteorologe über das Wetter in den nächsten Tagen sprach. Wie es aussah, war ein Hurrikan auf dem Weg zu uns.


  


  Kapitel 2: Kevin


  David und Alex kamen am frühen Samstagnachmittag zu uns. Beide schienen wegen des Hurrikans aufgeregt zu sein.


  »Wir werden wegen diesem Sturm Unterricht verpassen«, sagte Alex.


  »Wie viele Tage?«, wollte David natürlich sofort wissen.


  Alex, Rick und ich waren mit Hurrikans aufgewachsen, für David war es allerdings eine völlig neue Erfahrung. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


  »Es kommt darauf an, wann und wo er auf Land trifft«, antwortete Alex. »Als ich klein war, hatten wir Hurrikan Opal. Damals fiel für eine Woche die Schule aus. Die Sturmflut zerstörte fast den kompletten Strand.«


  »Was macht man bei einem Hurrikan?«


  »Viele Leute verlassen die Stadt, vor allem hier am Strand. Schulen werden als Notunterkünfte geöffnet, aber das ist für‘n Arsch. Wir fahren immer nach Dothan. Unser Problem hier sind Überflutungen, es sei denn der Wind ist so stark, dass er dein Haus weg pustet.«


  »Wo ist Dothan?«


  »In Alabama«, antwortete Justin, der ihrer Unterhaltung gelauscht hatte.


  »Wohin in Dothan fahrt ihr?«, fragte ich Alex.


  Er nannte mir den Namen einer internationalen Hotelkette. Gene besaß eines davon hier am Strand.


  »Kennt dein Dad dort jemanden?«, fragte Rick.


  »Ja, Sir«, bestätigte Alex. »Der Name des Kerls ist Mr. Buddy. Er und mein Dad sind gute Freunde und er reserviert für uns immer ein paar Zimmer. Wollt ihr auch welche?«


  »Was denkst du, Baby?«, fragte ich Rick.


  »Wenn Gene seine Familie hier weg bringt, sollten wir unsere Familie auch woanders hin bringen.«


  »Was ist mit mir?«, fragte David. »Ich will nicht der Einzige sein, der noch hier ist.«


  »Das muss dein Dad entscheiden«, sagte ich. »Aber ihr seid dort sicher auch willkommen.«


  »Verdammt, ich will ihn nicht da oben haben. Ich wollte mir dort einen süßen Typen angeln«, scherzte Alex.


  David schlug ihm hart auf den Arm und Alex lachte.


  »Dachtest du, dass ich gehen und dich hier alleine zurücklassen würde?«, fragte Alex.


  »Ich weiß, dass du das nicht tun würdest«, sagte David und gab Alex einen süßen Kuss auf die Wange.


  »Ich glaube, wir sollten anfangen, das alles zu organisieren«, schlug Rick vor. »Wenn wir zu lange warten, sind die Straßen so voll, dass wir zehn Stunden brauchen, um nach Dothan zu kommen.«


  Ich rief George an und erzählte ihm, was wir vor hatten. Er hatte zwar auch davon gehört, dass ein Hurrikan auf dem Weg war, aber er hatte die Wetterberichte im Fernsehen nicht verfolgt. Als ich ihm erklärte, was eventuell auf uns zu kam, sagte er sofort, dass er und David mitkommen würden.


  »Was macht deine Familie?«, fragte ich Jason, der natürlich bei uns war.


  »Bei Opal waren wir in einer High School, aber mein Dad wird das nie wieder machen. Ich denke, wir bleiben zuhause und beten.«


  »Würden dich deine Eltern mit uns gehen lassen?«


  »Ich denke schon.«


  »Ruf sie bitte an und frage, damit wir wissen, wie viele Zimmer wir brauchen.«


  »Ja, Sir.«


  Jasons Eltern waren einverstanden. Ich sprach kurz mit seiner Mutter und sie dankte uns dafür, dass wir für ihren Sohn so ein gutes Vorbild waren. Es war mir ein bisschen unangenehm, denn wir verbrachten mit Jason und Justin nicht sonderlich viel Zeit. Beide hatten Autos und beide arbeiteten. Also sahen wir sie nicht so oft wie David und Alex.


  »Wie viele Zimmer brauchen wir?«, fragte ich Rick, nachdem ich das Gespräch mit Jasons Mutter endlich beendet hatte. »Justin und Jason, David und Alex, George, du und ich. Das sind vier Zimmer, richtig?«


  »Ich denke schon. Fünf, wenn du Rita und Gene mit zählst?«


  »Was ist mit Adrian und Terry? Oder Fred und Sam? Keiner von ihnen ist von hier oder überhaupt von der Küste. Ich wette, sie haben keine Ahnung, dass sie eventuell evakuieren müssen.«


  »Ruf sie an«, sagte Rick.


  Ich sprach mit Adrian und er hatte keinen blassen Schimmer, was vor sich ging. Es war nicht wirklich überraschend, denn es war ein sonniger Tag. Die steife Brise, die wehte, kündigte aber einen Sturm an. Ich erzählte Adrian, dass wir nach Dothan fahren wollten, wenn es nötig sein sollte. Er bat uns, zwei Zimmer für ihn, Terry, Fred und Sam zu reservieren.


  Als nächstes rief ich Gene an, um ihm Bescheid zu sagen, dass wir für uns und unsere Freunde sechs Zimmer brauchen würden.


  »Kein Problem«, antwortete Gene.


  »Wann entscheiden wir, ob wir gehen?«


  »Bei allem, was weniger als ein Kategorie 4 ist, brauchen wir die Stadt nicht zu verlassen«, sagte Gene. »Ich gehe für einen Kategorie 3 nur, wenn sie eine hohe Sturmflut vorhersagen. Momentan ist es noch ein Kategorie 3, aber er wird stärker, umso näher er dem Festland kommt. Ich glaube, wir sollten uns aus dem Staub machen, sobald die Notunterkünfte öffnen. Scheiße, unsere Beleuchtung hat gerade geflackert.«


  »Unsere auch«, antwortete ich. »Du kümmerst dich um die Zimmerreservierungen?«


  »Das ist schon erledigt. Ich habe meinem Freund dort eine E-Mail geschrieben, als du mir gesagt hast, wie viele Zimmer ihr braucht. Ich drucke gerade die Bestätigung aus. Die Zimmer sind übrigens kostenlos. Denke nur daran, dass er auch nicht bezahlt, wenn er hier in einem unserer Hotels übernachtet.«


  »Okay. Wie ist sein Name?«


  »Buddy Oliver«, antwortete Gene. »Er ist hier aufgewachsen und wir sind seit unserer Kindheit Freunde. Sag Alex, dass er seinen Arsch nach Hause bewegen soll, um seinen Scheiß zu packen.«


  »Okay, Bye«, antwortete ich und legte auf. »Alex, dein Dad sagt, dass du heim kommen und deine Sachen packen sollst. Jay, du und David, ihr solltet das gleiche tun. Wir fahren alle von hier aus zusammen los. Jus, packe bitte auch ein paar Sachen. Wir nehmen alle Autos mit, dann haben wir wenigstens die, wenn hier alles überflutet wird. Jay, falls du nicht selbst fahren möchtest, parke deinen Wagen irgendwo, wo es hoch und trocken ist. Bewegt euch, Jungs.«


  Alle standen auf und machten sich an die Arbeit. Rick und ich packten ebenfalls ein paar Sachen zusammen. Außerdem hatten wir eine Hurrikan-Box, in der wir wichtige Papiere und Unterlagen aufbewahrten. Unsere Wertgegenstände, zum Beispiel das Silber meiner Großmutter, Fernseher und Computer, trugen wir ins Dachgeschoss. Unser Haus war glücklicherweise nach Opal gebaut worden, also sollte es den Hurrikan selbst überstehen. Wir mussten uns nur Gedanken um eine Sturmflut machen.


  Es dauerte nicht lange, bis alles erledigt war und wir uns alle wieder in unserem Wohnzimmer versammelten. Unsere Einfahrt und die Straße vor unserem Haus wirkte wie ein Gebrauchtwagenhandel. George war gekommen, um mit uns zu warten und das Wetter im Auge zu behalten. Adrian und Terry sowie Fred und Sam waren ebenfalls da.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte David.


  »Ich weiß nicht, was ihr vor habt, aber ich werde surfen gehen«, verkündete Rick. »Der Südost-Wind bringt ein paar großartige Wellen. Das will ich nicht verpassen. Wer kommt mit?«


  Rick hatte schon fast eine Sammlung an Surfboards und er hatte kein Problem damit, ein paar davon zu verleihen. George sagte, dass er verzichtete und das Wetter im Auge behalten würde. Alle anderen wollten jedoch mitkommen. Wir fuhren zu dem Hotel, in dem David, Alex und Justin den Sommer über gearbeitet hatten. Der Strand war ziemlich leer, aber hier und da waren ein paar Surfer im Wasser. Ich hatte noch nie so große Wellen gesehen.


  »Ich komme wieder«, sagte Rick und lief sofort ins Wasser.


  Wir sahen ihm alle zu, wie er die erste Welle nahm.


  »Ich wünschte, ich könnte das«, sagte Sam.


  »Dann lass es uns tun«, schlug Alex vor.


  »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie auf einem Surfboard gestanden.«


  Alex verpasste ihm eine schnelle Theorie-Stunde.


  »Woher weißt du das alles?«, fragte ich ihn.


  »Jeder, der am Strand aufwächst, weiß wie man surft, Kev«, sagte Alex und verdrehte die Augen.


  Ich hätte es wissen müssen.


  David, Alex und Sam schnappten sich jeder ein Board und sie paddelten zu Rick, der bereits auf die nächste Welle wartete.


  Der Rest von uns sah ihnen dabei zu, wie sie die nächsten zwei Stunden surften. Dann nahm der Wind aber zu und alle vier kamen aus dem Wasser. Wir verließen den Strand und fuhren zurück nach Hause. George hatte den Wetterkanal im Auge behalten und es sah nicht gut aus. Die Meteorologen rechneten damit, dass der Hurrikan am nächsten Tag gegen Mittag die Küste erreichen würde. Als nächstes war der Leiter des Katastrophenschutzes zu sehen. Er verkündete, dass die Notunterkünfte um 17:30 Uhr öffnen würden. Es war 16:30 Uhr.


  Das Telefon klingelte nur Sekunden später.


  »Es ist Zeit, zu verschwinden«, war alles, was Gene sagte, bevor er wieder auflegte.


  Zehn Minuten später waren wir alle bereit, um zu loszufahren. Die Straßen waren voll, aber es war noch nicht so schlimm, wie es ein paar Stunden später sein würde. Bis auf Jason fuhr jeder mit seinem eigenen Auto. Er fuhr mit Justin, David fuhr bei Alex mit. Ich hörte einen Radiosender, in dem sich zwei Reporter darüber unterhielten, dass sich der Sturm zu einem Hurrikan der Kategorie 4 entwickelte. Einige Meteorologen sagten bereits einen Kategorie 5 voraus. Falls das wirklich passieren sollte, würden wir eine Menge Schäden sehen können. Ich fragte mich, was ein Kategorie 5 mit unserem Haus oder den Geschäften anstellen würde, die wir gerade erst übernommen hatten.


  Es hatte mittlerweile angefangen, stark zu regnen. Ich überlegte gerade, ob ich rechts heran fahren sollte, weil die Sicht mittlerweile ziemlich schlecht war. Einige andere Autos hatten bereits angehalten. Ich fuhr gerade einen kleinen Hügel hoch, als ich ein Auto rechts heran fahren sah, das nach Alex‘ Wagen aussah. Ich entschied mich, das Gleiche zu tun und hielt direkt hinter ihm.


  Alex‘ Auto war kaum zum Stehen gekommen, als beide Jungs aus dem Wagen sprangen. Innerhalb von Sekunden waren beide klatschnass. Sie rannten zu einer kleinen Brücke, die nur wenige Meter entfernt war. Alex zog sich schnell die Schuhe aus, dann entledigte er sich seines Shirts und seiner Hosen.


  Mein Gott, dachte ich. Was zum Teufel macht er da?


  David und Alex rannten zum Geländer der Brücke, dann sprang Alex mit den Füßen voraus ins Wasser. Jetzt war mir klar, dass irgendetwas mächtig schief lief und ich stieg aus dem Auto aus. Auch ich war innerhalb von Sekunden nass bis auf die Haut.


  »Was zum Teufel ist los?«, schrie ich, während ich zu David rannte.


  Der Wind war so laut, dass man kaum sein eigenes Wort verstand. Die Regentropfen fühlten sich wie Nadeln auf meiner Haut an.


  »Ein Auto ist in den Fluss gestürzt«, schrie David zurück ohne mich anzusehen.


  Seine Augen waren auf das Wasser fixiert. Ich folge seinem Blick und sah, wie Alex einen Augenblick lang auftauchte. Er holte Luft und tauchte wieder unter.


  »Er versucht, den Fahrer heraus zu holen«, erklärte David.


  »Ist sein Handy im Auto?«, fragte ich ihn.


  »Ja«, rief David.


  Ich rannte zu Alex‘ Auto und wählte den Notruf. Ich bekam jedoch nur ein Besetzt-Zeichen.


  »Verdammte Scheiße«, rief ich und versuchte es noch einmal.


  Ich bekam wieder das gleiche Besetzt-Zeichen zu hören. Als ich es noch einmal versuchte, sah ich ein Fahrzeug der Highway Patrol an mir vorbei fahren. Ich drückte auf die Hupe und ließ sie erst wieder los, als der Streifenwagen vor Alex‘ rechts an die Seite fuhr. Ich stieg aus und rannte zu ihm.


  »Officer, da ist ein Auto in den Fluss gestürzt«, sagte ich.


  Ich war aufgeregt, besorgt und ein bisschen außer Atem.


  »Ist noch jemand in dem Wagen?«, fragte er.


  »Ich schätze, der Fahrer ist noch drin. Mein Bruder ist im Wasser und versucht, ihn raus zu holen.«


  »Kann er schwimmen?«


  Meine Frustration erreichte in diesem Moment ihren Höhepunkt.


  »Sir, ich möchte Ihnen nicht vorschreiben, wie Sie Ihren Job machen sollen, aber halten Sie es für möglich, hinzugehen und nachzusehen, ob er Hilfe braucht?«


  Er sah mich an, als hätte ich ihn gerade darum gebeten, mich persönlich nach Dothan zu fahren oder auf der Straße zu tanzen. Es dauerte einen Augenblick, dann stieg er ganz langsam aus und ging zur Brücke. Wir sahen, wie Alex eine junge Frau durch das Wasser zog. Sie war bei Bewusstsein, aber sie schrie und weinte. Als Alex sie hoch hob, kniete sich David hin, um sie herauf zu ziehen.


  »Kevin, hilf mir«, rief er.


  Ich kniete mich neben ihn und half, die Frau die Brücke herauf zu ziehen. Wir bekamen sie mit Alex‘ Hilfe weit genug herauf, dass sie sich den Rest selbst hinaufziehen konnte. Sie brüllte noch immer hysterisch etwas, das ich nicht verstehen konnte. David verstand es jedoch.


  »Alex, hol ihr Baby«, schrie er die Brücke hinunter.


  Alex nickte kurz und tauchte wieder unter. Nach einer Weile, die sich wie Stunden anfühlte, tauchte er mit einem Baby im Arm wieder auf. Das Kind war höchstens ein Jahr alt und Alex reichte es David. Die Mutter griff nach ihrem Baby.


  »Kevin, halt sie zurück«, schrie David zu mir.


  Ich hielt die junge Frau fest, während David mit dem Baby zum Auto rannte. Er öffnete die Hintertür und legte das Kind auf den Rücksitz. Er begann sofort mit der Reanimation. Der Cop war mittlerweile zu seinem Auto zurück gegangen. Ich hoffte, dass er einen Krankenwagen rief. Alex kletterte die Brücke hinauf und ging zum Auto hinüber. Er übernahm die Herzdruckmassage, während David die Mund-zu-Mund-Beatmung fortsetzte. Beide waren über das Baby gebeugt, sodass ich es nicht sehen konnte. Aber nach einigen Sekunden hörte ich, wie David hustete. Einen Augenblick später fing das Baby an zu weinen. David und Alex hörten mit der Wiederbelebung auf.


  Die Mutter, die in meinen Armen zappelte, um von mir los zu kommen, brüllte, als sie ihr Baby weinen hörte.


  »Sie tun meinem Baby weh«, brüllte sie immer wieder. »Ich bringe sie um, weil sie meinem Baby wehtun.«


  »Lady, diese Jungs haben Ihrem Baby gerade das Leben gerettet«, sagte der Cop, der wieder zu uns gekommen war. »Und sie haben auch Ihr Leben gerettet. Würden Sie sich bitte ein bisschen beruhigen?«


  Die junge Frau schwieg und hörte auch auf zu zappeln.


  Die Macht der Uniform, dachte ich.


  Einen Augenblick später kam ein Rettungswagen bei uns an und zwei Sanitäter stiegen aus. Der junge Mann kümmerte sich um das Baby, während die Sanitäterin zu uns kam, um sich um die Mutter zu kümmern. Sie brachten beide in den Rettungswagen, fuhren jedoch nicht weg. Offensichtlich untersuchten sie beide Patienten erst einmal. Es dauerte nur zwei Minuten, dann stieg der Mann wieder aus und kam zu uns.


  »Ich glaube, es wird beiden bald wieder gut gehen«, sagte er. »Wir überwachen den Puls und den Blutdruck des Kindes und geben ihm etwas Sauerstoff. Die Mutter ist ziemlich aufgebracht. Wir werden sie erst einmal ins Krankenhaus bringen.«


  Seine Worte waren an den Polizisten gerichtet aber wir hörten alle zu.


  »Diese Jungs haben beiden das Leben gerettet«, sagte der Cop. »Der eine ist ins Wasser gesprungen und der andere hat Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht«, erklärte er weiter und deutete erst auf Alex, dann David.


  »Er hat auch Herzdruckmassage gemacht«, sagte David und nickte zu Alex.


  Wir sahen Alex zum ersten Mal richtig an. Es hatte zwar mehr oder weniger aufgehört zu regnen, aber er war immer noch klatschnass und die Boxershorts klebten so eng an seinem Körper, dass sie nichts der Fantasie überließen.


  »Warum hast du dich ausgezogen?«, fragte ich ihn.


  Es war mir zugegeben ein bisschen peinlich, wie er aussah.


  »Er hat das Richtige getan, Sir«, sagte der Sanitäter zu mir. »Kleidung hätte ihn nur ausgebremst und er hätte damit irgendwo hängen bleiben können.«


  »Das ist das, was wie uns beibringen, Kev«, sagte Alex und David nickte zustimmend.


  »Wo habt ihr das gelernt?«, fragte der Sanitäter.


  »Scouts«, sagten David und Alex gemeinsam.


  »Sie sind beide Eagle Scouts«, erklärte ich stolz.


  »Ist das wahr? Wie heißt ihr?«, fragte der Cop und zog einen kleinen Notizblock und einen Stift aus der Tasche.


  Sie sagten ihm ihre Namen, das Alter, ihre Adressen und Telefonnummern.


  »Bist du zufällig mit Gene Goodwin verwandt?«, fragte der Polizist Alex.


  »Ja, Sir. Er ist mein Dad.«


  »Sag ihm bitte schöne Grüße von J. R. Watson. Das bin ich. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  »Ja, Sir. Mache ich«, antwortete Alex, wenig beeindruckt.


  »Es war sehr mutig, was ihr heute gemacht habt. Und ihr habt der Frau und ihrem Baby wirklich das Leben gerettet. Der Gouverneur ehrt solche Heldentaten wie eure. Ich wette meinen Gehaltsscheck darauf, dass ihr bald eine Einladung nach Tallahassee bekommt.«


  David und Alex grinsten breit, als er das sagte.


  Die Sanitäterin steckte den Kopf aus der Tür des Rettungswagens und rief ihrem Kollegen zu, dass sie losfahren konnten. Er schüttelte mir und den Jungs noch einmal die Hand, dann war er verschwunden.


  »Ich muss ihnen zum Krankenhaus folgen«, sagte der Cop. »Ihr zwei seid übrigens süß zusammen. Passt gut aufeinander auf, okay?«


  Er zwinkerte David und Alex zu, dann stieg er in seinen Streifenwagen ein.


  »Zieht euch etwas Trockenes an«, sagte ich zu Alex und David.


  Sie flitzten zur Brücke, um Alex‘ Kleidung aufzusammeln, dann holten sie sich neue Sachen aus dem Kofferraum. Auch ich zog mich schnell auf der Straße um. Die Jungs waren aufgeregt und plapperten wie zwei Wasserfälle. Es war verdammt süß, es mit anzusehen.


  »Hast du gesehen, wie er uns zugezwinkert hat?«, fragte Alex.


  »Meinst du, er wusste Bescheid?«, fragte David. »Er hat gesagt, wir sollen aufeinander aufpassen.«


  »Und dass wir süß zusammen sind.«


  »Würde es euch etwas ausmachen, wenn er wüsste, dass ihr schwul seid?«, fragte ich.


  »Ja«, antworteten sie einstimmig.


  »Ich kann schon die Schlagzeile sehen«, sagte Alex. »Schwule Eagle Scouts bekommen Auszeichnung für Tapferkeit - Gruppe wirft sie raus, weil sie Scout-Kenntnisse genutzt haben, um zwei Leben zu retten.«


  »Das würden sie nicht in der Zeitung schreiben. Das ist zu lang«, sagte David.


  Alex rollte mit den Augen und ich fing an zu lachen. Auch David fing an zu kichern, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte.


  »Lass uns weiter fahren, Blondie«, sagte Alex.


  David schlug ihn liebevoll auf den Arm, dann stiegen beide lachend ein.


  


  Als wir in Dothan ankamen, hatten wir keine Probleme, das Hotel zu finden. Gene stellte uns sofort Buddy Oliver vor und machte ihm klar, dass wir Vizepräsidenten seines Unternehmens waren. Buddy gab seinem Manager zu verstehen, dass wir seine persönlichen Gäste waren. Wir bekamen nicht nur kostenlose Zimmer, sondern auch noch eine VIP-Behandlung. In Wahrheit wären Rick und ich gerne dazu bereit gewesen, 150 Dollar oder mehr pro Nacht auszugeben, um uns und unsere Familie in Sicherheit zu bringen. Aber das mussten wir nicht.


  »Gene, wir müssen dich, Rita und alle anderen an einem Ort zusammen bringen, damit wir euch erzählen können, was auf dem Weg hier her passiert ist.«


  »Was ist los?«, fragte Gene.


  Rick sagte nichts, aber es war offensichtlich, dass auch er neugierig war.


  »Die Jungs sind Helden, Gene«, erzählte ich. »Sie haben eine Frau und ihr Baby vor dem Ertrinken gerettet. Aber lass sie die Geschichte selbst erzählen.«


  »Das muss ich hören«, sagte Gene. »Kommt mit in unser Zimmer. Wir haben eine Suite.«


  


  Kapitel 3: Kevin


  Wir folgten Gene in die Suite und begrüßten Rita, Alex‘ Mom. Wir hatten sie bereits ein paar Mal getroffen, aber wir kannten sie nicht wirklich gut.


  Wir riefen in den anderen Zimmern an und baten alle aus unserer Gruppe, in die Suite zu kommen. Es wurde schnell ziemlich voll und es gab nicht genügend Stühle für dreizehn Personen. Die Jungs, Rick und ich nahmen auf dem Boden Platz. Rita verteilte ein paar Getränke, Gene rief den Zimmerservice an, um ein paar Snacks zu bestellen.


  »Erzählt uns, was passiert ist«, sagte Gene, nachdem auch er saß.


  Alex holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus.


  »Okay«, sagte er und grinste. »Wir fuhren den Highway entlang und es begann richtig stark zu regnen. Ich konnte kaum etwas sehen, also fuhr ich langsamer. Ich war auf der linken Spur und rechts überholte uns ein Auto ziemlich schnell. Auf der Brücke war eine ziemlich große Wasserpfütze. Das Auto verlor darin die Kontrolle, durchbrach die Absperrung der Brücke und stürzte in den Fluss.«


  »Das habe ich auch gesehen«, stimmte David zu. »Ich habe Alex gesagt, dass er rechts ran fahren soll. Er war aber schon dabei die Spur zu wechseln. Wir fuhren rechts ran, dann sprangen wir beide aus dem Auto. Alex rannte zur Absperrung und zog sich erst die Schuhe, dann die restlichen Sachen aus. Anschließend sprang er ins Wasser.«


  »Du hast dich dort auf dem Highway ausgezogen?«, fragte Rita, leicht entsetzt.


  »Ja, Ma‘am. Das ist das, was sie uns beibringen.«


  Sie begann etwas zu sagen, aber Sam mischte sich ein.


  »Alex hat genau das gemacht, was wir ihnen beibringen, Rita. In so einer Situation kann es problematisch werden, denn der Retter kann mit der Kleidung irgendwo hängen bleiben und sich selbst in Gefahr bringen.«


  »Nun, wenn du das sagst, Sam. Aber -«


  Gene lachte so laut, dass seine Frau nicht weiter sprach.


  »Erzähl weiter, Sohn«, forderte er Alex auf.


  »Ich sprang ins Wasser und konnte das Auto erst nicht finden. Es war weinrot und unter Wasser war es ziemlich dunkel. Ich musste auftauchen, um Luft zu holen. Dann bin ich wieder untergetaucht und dann fand ich es. Mir fiel auf, dass das Auto schon zur Hälfte mit Wasser voll gelaufen war. Ich öffnete die Tür und das Auto lief sofort komplett mit Wasser voll. Die Frau trug keinen Sicherheitsgurt, also zog ich sie einfach aus dem Auto und schwamm mit ihr nach oben.«


  »Er hob sie dann hoch, damit Kevin und ich sie raus ziehen konnten«, fuhr David mit der Geschichte fort. »Alex hat von unten geschoben.«


  »War es schwer, die Tür auf zu bekommen?«, fragte Rick.


  »Ja, ziemlich schwer sogar«, antwortete Alex. »Das fällt mir aber auch jetzt erst so richtig auf.«


  »Das war der Wasserdruck«, sagte Sam.


  »Das kann sein«, sagte Alex. »Wie auch immer. Sie zogen die Frau hoch und ich wollte auch gerade aus dem Fluss klettern. Dann sagte David -«


  David unterbrach ihn und erzählte weiter.


  »Ich habe gehört, wie die Frau irgendetwas über ihr Baby gesagt hat. Ich habe Alex gesagt, dass er ihn auch noch raus holen soll. Ich glaube jedenfalls, dass es ein Junge war.«


  »Ich tauchte also wieder unter, aber ich konnte keinen Scheiß sehen.«


  »Alex!«, unterbrach Rita ihn.


  »Sprich weiter, Sohn. Du konntest keinen Scheiß sehen. Und dann?«


  Jeder, inklusive Rita, lachte, als Gene das sagte.


  »Ich konnte nichts sehen, also fühlte ich auf dem Vordersitz herum. Ich konnte das Baby aber nicht finden. Ich öffnete also die Hintertür und da war es. Es saß in so einem Kindersitz und es war nicht so einfach, ihn von den ganzen Gurten los zu bekommen. Ich schaffte es aber und schwamm mit dem Baby nach oben.«


  »Er gab es mir und ich fühlte zuerst nach einem Puls«, sagte David. »Ich rannte zu Alex‘ Auto zurück und legte es auf den Rücksitz. Dort begann ich dann abwechselnd mit Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung. Es half aber zuerst nichts. Dann kam Alex zum Auto und er übernahm die Herzdruckmassage. Nach ein paar Versuchen kotzte mir das Baby in den Mund, aber das war gut. Danach fing es an zu schreien und zu weinen. Wir hörten mit der Reanimation auf, weil es am Leben war.«


  »Ich habe dich husten gehört, aber ich wusste nicht, dass es dir in den Mund gekotzt hat«, sagte Alex. »Das ist ja ekelhaft.«


  »Ich weiß«, sagte David so gelassen, als würde ihm das jeden Tag passieren.


  »Dann kam der Krankenwagen und die Sanitäter übernahmen die Frau und das Baby«, erzählte Alex weiter.


  »Der Polizist wollte unsere Namen und alles haben. Dann sagte er, dass wir vielleicht irgendeine Auszeichnung vom Gouverneur bekommen würden.«


  »Oh, ja. Er hat übrigens gesagt, dass er dich kennt, Daddy.«


  »Wie hieß er?«, fragte Gene.


  »J. R. irgendwas.«


  »J. R. Watson?«


  »Ja, genau«, warf ich ein.


  »Ich kenne J. R. schon mein ganzes Leben. Ein wirklich guter Junge, aber ein bisschen faul.«


  »Er wirkte nett«, bestätigte Alex.


  Und ich kann den faulen Teil bestätigen, dachte ich, behielt es aber für mich.


  Die Snacks kamen in diesem Augenblick an, aber es war das Doppelte von dem, was Gene bestellt hatte. Kurz danach kamen Buddy Oliver, seine Frau und zwei andere Paare, die ich nicht kannte, hinzu. Wir hatten plötzlich eine Cocktailparty. Rita schaltete sofort in den Gastgeber-Modus und bat Alex darum, den neuen Gästen etwas zu trinken zu bringen. Ich sah, wie Alex hinter die kleine Bar in der Küche ging. Er machte für die Neuankömmlinge die Getränke, David brachte sie den Gästen.


  Alex verschwand kurz hinter einer Wand. Einen Augenblick später kamen er und David mit jeweils zwei Drinks in den Händen zurück. Zwei davon gaben sie Jason und Justin. Jay nahm einen Schluck von seinem, dann grinste er. Er sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte und alle Jungs lachten, als ob sie mit etwas ungestraft davon kommen würden, was sie eigentlich nicht tun sollten.


  Gene sprach gerade mit George.


  »Ich glaube, Alex hat den Jungs gerade ein paar Cocktails gemacht«, sagte ich.


  »Die haben sie sich auch verdient«, sagte Gene gelassen.


  »Darauf trinke ich«, stimmte George zu.


  »Also habt ihr kein Problem damit?«


  »Kevin, hast du so etwas nie gemacht, als du in ihrem Alter warst?«, fragte George.


  »Schuldig«, gab ich zu. »Du klingst genau wie Rick.«


  »Lass sie ein bisschen Spaß haben«, sagte Gene. »Wir haben hier eine kleine Hurrikan-Party und sie müssen nicht mehr fahren. Entspann dich und genieße es.«


  »Ich glaube, ich mache mir zu viele Sorgen um sie, oder?«


  Ich kam mir wirklich ein bisschen spießig vor.


  »Das liegt daran, dass du sie liebst«, sagte George.


  Ich mischte mich unter die Leute und sprach auch ein wenig mit den Leuten, die mit Buddy Oliver gekommen waren. Sam und Fred nahmen mich dann aber beiseite.


  »Es ist unglaublich, was sie getan haben«, sagte Sam.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Sie haben dem Cop gesagt, dass sie es bei den Scouts gelernt haben. Ich habe dann schamlos damit angegeben, dass sie beide Eagle Scouts sind. Ich wollte ›schwule Eagle Scouts‹ sagen, habe es mir aber verkniffen.«


  »Die Scouts haben übrigens auch eine besondere Auszeichnung für Tapferkeit und ich werde beide dafür vorschlagen. Und ich werde mit einem Freund reden, der für Boy‘s Life arbeitet. Vielleicht hat er Interesse an einer Geschichte über sie.«


  »Was ist Boy‘s Life?«, fragte ich.


  »Das nationale Scout-Magazin«, erklärte er. »Das bekommt eigentlich jeder Scout und auch die meisten Schulen und Bibliotheken.«


  »Oh«, war alles, was ich sagen konnte.


  Ich sah, wie Alex aus einem der Schlafzimmer kam und in die Küche ging, wo der Alkohol stand. Ich ging davon aus, dass sie in dem Zimmer auch rauchten und ich wollte auch eine Zigarette. Also klopfte ich an.


  »Wer ist da?«, fragte David.


  »Der Weihnachtsmann«, antwortete ich.


  »Oh, komm rein, Kev.«


  Als ich die Tür öffnete, kam mir sofort eine Rauchschwade entgegen. Die Jungs hatten es sich auf den beiden Doppelbetten gemütlich gemacht. Justin und Jason rauchten, David allerdings nicht. Sie hatten eine der Snack-Platten mitgenommen und sie war mittlerweile zur Hälfte leer.


  Ich setzte mich auf einen der Stühle, die neben einem kleinen Tisch standen und zündete mir eine Zigarette an.


  »Was ist los, Jungs?«, fragte ich.


  »Wir unterhalten uns nur und essen«, sagte Justin.


  »Und ihr raucht und trinkt«, ergänzte ich.


  Es herrschte Totenstille.


  »Stecken wir in Schwierigkeiten?«, fragte Justin.


  »Das hängt davon ab, wie viele Drinks ihr schon hattet«, sagte ich.


  »Nur einen.«


  »Justin«, sagte ich und meine Stimme sagte deutlich, dass er mir die Wahrheit sagen sollte.


  »Wir hatten wirklich jeder nur einen Drink, Kevin«, mischte sich David ein. »Ehrenwort.«


  »Okay«, sagte ich. »Aber macht den nächsten Drink zu eurem letzten. In Ordnung?«


  »Okay«, sagte David.


  »Puh! Ich hatte gerade so große Angst, ich hätte mir fast in die Hosen gemacht«, sagte Justin.


  In diesem Moment platzte Alex in den Raum, eine Flasche Cola in der einen und eine halbvolle Flasche Bourbon in der anderen Hand.


  »Schaut, was ich hier habe«, sagte er.


  Dann entdeckte er mich und seine Augen wurden so groß wie Frisbees.


  »Einen Drink noch für jeden«, sagte ich und Alex grinste mich an.


  Dann schenkte er jedem einen Drink ein und setzte sich zu David auf das Bett. Rick fand uns ein paar Minuten später.


  »Jungs, ich bin so stolz auf euch, dass ich gleich platze«, sagte er, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Alex, dein Dad erzählt diesen Leuten da draußen gerade die Geschichte und er weint. Dein Dad heult auch, David. Wir sind alle so unglaublich stolz auf euch.«


  David und Alex strahlten und saugten das Lob förmlich in sich auf.


  


  Das Wohnzimmer der Suite wurde zu so etwas wie unserem Hauptquartier im Hotel, wo wir uns alle trafen. Es gab eine kleine Küche, also war es kein Problem, Getränke kühl und Eis gefroren zu halten. Rick, David, Alex und ich blieben nachts lange auf und wechselten zwischen Filmen im Pay-TV und dem Wetterkanal hin und her. Der Sturm hatte Fahrt aufgenommen und es gab bereits erste Meldungen von Tornados und zerstörten Häusern. Die Polizei und die Feuerwehr hatten die Lage allerdings unter Kontrolle. Das Rote Kreuz und die Heilsarmee halfen dabei.


  »Woher kommen die Tornados?«, fragte David.


  »Der Sturm macht sie«, erklärte Alex. »Wenn es viele davon gibt, verursachen sie mehr Schäden als der Sturm selbst.«


  »David, wenn wir nach Hause fahren, wirst du Stellen sehen, wo die Tornados durch die Wälder gezogen sind. Die Bäume werden dort umgeknickt sein wie Zahnstocher«, warf ich ein.


  »Cool.«


  Rick war nicht er selbst. Er sagte nicht viel, war aber ziemlich unruhig. Unser Arzt hatte ihm für Situationen wie diese ein leichtes Beruhigungsmittel verschrieben und ich fragte mich, ob er daran gedacht hatte, es mitzunehmen. Er zündete sich sogar eine Zigarette an. Als er beim ersten Zug hustete, zog er damit die Aufmerksamkeit der Jungs auf sich. Sie hatten Rick noch nie rauchen gesehen und wirkten ziemlich überrascht. Er hatte über ein Jahr zuvor damit aufgehört.


  »Hast du an deine Medizin gedacht?«, fragte ich ihn leise.


  »Ja.«


  »Hast du auch etwas davon genommen?«


  »Noch nicht, aber ich sollte wohl etwas nehmen. Lass mich noch aufrauchen, dann gehe ich sie nehmen.«


  »Soll ich sie dir holen?«, fragte ich.


  Er lächelte mich dankbar an, also stand ich auf und holte seine Medizin.


  Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis sie anfing zu wirken. Ich konnte fast dabei zusehen, wie er sich nach und nach entspannte.


  


  Das Wetter war schrecklich, als wir am Sonntag Morgen aufwachten. Es regnete stark und man konnte den Wind hören. Rick und ich lagen im Bett und lauschten dem Gewitter, das draußen tobte. Es war mittlerweile 9 Uhr, aber draußen war es noch immer nicht richtig hell. Wir hörten ein Klopfen an der Tür und Rick fragte, wer es war. Eine ängstliche Stimme sagte, dass es David war. Rick stand auf, ging zur Tür und öffnete sie ein Stück.


  »Wir wissen, dass es Sonntag Morgen ist, aber können wir rein kommen?«, fragte Alex. »David hat Angst.«


  Rick öffnete die Tür weiter und ließ sie herein. Beide krabbelten zwischen uns ins Bett. Rick und ich waren beide nackt, aber das störte niemanden. Das Bett war riesig und wir hatten alle genug Platz. Ich spürte, dass David zitterte.


  »Ist dir kalt?«, fragte ich ihn.


  »Ich habe nur ein bisschen Angst«, antwortete er. »Ich habe schlecht geträumt und das hat mir Angst gemacht. Auch der Sturm ist gruselig. Ihr habt alle schon Hurrikans hinter euch, aber das ist mein erster.«


  »Worum ging es in deinem Traum? Möchtest du es uns erzählen?«


  »Ich habe geträumt, dass Alex ertrunken ist, anstatt die Frau und das Baby zu retten.«


  Seine Augen fühlten sich mit Tränen und ich nahm ihn in den Arm.


  »Oh, David«, sagte ich sanft. »Das ist wirklich beängstigend, aber es war nur ein Traum.«


  »Ich weiß, aber es würde mich umbringen, wenn Alex sterben würde.«


  Ich sagte nichts, aber ich wusste, dass es wahr war.


  Rick schaltete den Fernseher ein und versuchte einen der Sender von Zuhause zu bekommen. Der erste Sender lieferte nur ein Testbild, also probierte er einen anderen. Die Reporterin berichtete gerade, dass der andere Sender, den Rick zuvor probiert hatte, ebenso den Sendebetrieb wegen des Sturms eingestellt hatte wie auch einige Radiosender. Sie klang nicht besonders glücklich darüber, aber auch nicht traurig.


  Am Nachmittag erreichte das Unwetter in Dothan seinen Höhepunkt. Für ein paar Sekunden fiel sogar der Strom aus, aber das Notstromaggregat des Hotels sprang sofort an.


  


  Am Montag Morgen war alles vorbei. George, Rick und ich beschlossen, dass wir nach Hause fahren würden, um die Schäden zu begutachten. Außerdem hatten Rick und ich noch unsere alten Jobs. Im Kopf war ich bereits einer der Vizepräsidenten von Goodwin Enterprises, aber im Hotel, für das ich aktuell noch arbeitete, hatte ich noch niemanden darüber informiert. Gene hatte uns gesagt, dass wir uns so viel Zeit nehmen sollten wie wir brauchen, um unsere Angelegenheiten zu regeln. Rick und ich wollten das jedoch so schnell wie möglich hinter uns bringen.


  Es war 10 Uhr, als ich auf Arbeit ankam. Ich ging sofort zu meiner Vorgesetzten und sagte ihr, dass ich mit ihr reden musste.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie heute hier sein würden«, sagte sie, nachdem ich vor ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte.


  »Wir haben die Nacht in Dothan verbracht, aber ich wollte heute vorbei kommen, weil ich Ihnen etwas sagen muss. Mir wurde ein anderer Job angeboten, den ich nicht ablehnen kann.«


  Einen Augenblick lang sah sie ein bisschen bestürzt aus, aber sie fing sich schnell wieder.


  »Es überrascht mich nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sie jemand entdeckt«, sagte sie. »Darf ich fragen, wer?«


  »Goodwin Enterprises«, antwortete ich. »Ich werde der Vizepräsident für ihren Hotelbereich sein.«


  »Verstehe. Ich kenne Gene natürlich. Jeder hier am Strand kennt Gene. Sie müssen einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht haben. Mir war nicht einmal bewusst, dass er jemanden sucht.«


  Ich erwähnte die geplanten Erweiterungen, ließ aber den Namen des Hotels und auch alle anderen wichtigen Details aus. Sie hörte jedoch aufmerksam zu.


  »Es ist eine wundervolle Gelegenheit für Sie, Kevin. Sie werden viele Jahre für dieses Unternehmen arbeiten. Sie müssten sicherlich zwei oder drei Mal quer durchs Land umziehen, bevor sich hier eine ähnliche Gelegenheit für Sie bieten würde. Wann möchte er Sie haben?«


  »So schnell wie möglich«, antwortete ich.


  Sie schmunzelte.


  »Es wird wirklich schwer sein, Sie zu ersetzen. Vor allem in weniger als zwei Wochen. Falls Sie nicht wegen des Geldes noch eine Weile hier bleiben müssen, lasse ich Sie jederzeit gehen. Wir werden Sie allerdings vermissen. Was denkt Rick darüber?«


  Ich erklärte ihr Genes Pläne für Rick.


  »Oh mein Gott!«, sagte sie.


  Während ich mit meiner Vorgesetzten sprach, hatte Rick ein ähnliches Gespräch mit seinem Chef, der ihm so ziemlich das Gleiche erzählte, was ich zu hören bekam. Aber auch Rick erhielt die Möglichkeit, jederzeit zu gehen.


  


  Auf unserem Weg zurück nach Dothan fuhren wir durch die Stadt, die einer Geisterstadt glich.


  Alle Ampeln waren ausgeschaltet und man musste sehr vorsichtig fahren. Einige Fahrer schienen nicht zu realisieren, dass sie nicht ständig Vorfahrt hatten und wir sahen mindestens drei Beinahe-Unfälle.


  »Ich habe mit Gene gesprochen«, sagte Rick.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich.


  »Er sagte, dass seine Immobilien weitgehend verschont wurden. Es gab nur hier und da ein paar kleinere Schäden.«


  »Das ist gut«, sagte ich und freute mich darüber, dass ich in meinem neuen Job nicht erst einmal die Trümmer des Hurrikans aufsammeln musste.


  Als wir zurück in Dothan waren, sammelten wir die Jungs zusammen und gingen essen. Gene war noch nicht zurück, also begleitete Alex uns ebenfalls. Außerdem war George mit dabei.


  »Was habt ihr heute gemacht?«, fragte Rick in die Runde.


  Die vier Jungs grinsten und sahen sich an. Ihre Augen funkelten.


  »Das muss ja etwas Großes gewesen sein«, sagte ich.


  »Oh ja«, stimmte George zu.


  Auch er lächelte, also wussten wir, dass es nicht zu schlimm gewesen sein konnte.


  »Nun kommt schon. Raus mit der Sprache«, sagte Rick.


  »Wir zeigen es euch«, sagte Alex. »Eins, zwei, drei!«


  Auf ›drei‹ zogen David und Alex ihre T-Shirts hoch und wir sahen, dass sie es getan hatten! David und Alex hatten beide Brustwarzen mit goldenen Ringen gepierct.


  »Nun ja«, sagte ich.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sonst sagen sollte.


  George nickte zustimmend.


  »Ist das für dich okay, George?«, fragte ich ihn.


  »Ehrlich gesagt ja, Kevin«, antwortete er. »Es ist wenigstens nicht so dauerhaft wie ein Tattoo zum Beispiel.«


  »Morgen lassen wir uns Tattoos machen«, sagte Alex mit einem breiten Grinsen.


  »Er macht nur Witze, Dad«, sagte David schnell, bevor sein Vater etwas sagen konnte.


  »Ja, ich mache wirklich nur Witze, Mr. Williams«, bestätigte Alex.


  George entspannte sich sofort und man konnte die Erleichterung in seinem Gesicht sehen.


  


  Kapitel 4: Kevin


  Es dauerte bis Mittwoch. Erst dann funktionierte die Stromversorgung wieder problemlos und wir konnten nach Hause zurückkehren. Der Donnerstag wurde zum normalen Schultag erklärt, was den Jungs nicht besonders gefiel. Als die Stadt zur Normalität zurückkehrte, wurden die Medien auf die menschlichen Geschichten aufmerksam. Zwei nationale Fernsehsender hörten von David und Alex und sie berichteten über ihre Heldentat. Auch mehrere Zeitungen schrieben über sie.


  »Ich glaube, eure Scheiße stinkt nun nicht mehr«, sagte Rick, um sie zu ärgern.


  »Seine schon«, sagte David und zeigte auf Alex.


  Wir alle lachten, was nur noch schlimmer wurde, als Alex seinen Freund ansah, sich die Nase zuhielt und die Luft anhielt.


  Über die nächsten Tage bekamen sie immer mehr Benachrichtigungen von Preisen und Auszeichnungen, die sie bekommen sollten. Sogar der Sponsor ihrer Scout-Gruppe verlieh ihnen einen Preis und legte noch einen Geschenkgutschein über 200 Dollar für ein lokales Geschäft obendrauf.


  Wie Sam vorhergesagt hatte, rief auch der Herausgeber des Boy‘s Life Magazins bei ihnen an, weil sie eine Geschichte über unsere Jungs veröffentlichen wollten. Sie schickten einen Reporter, um sie zu interviewen und sogar einen Fotografen, um Bilder zu machen. Auch das Nationale Komitee der Scouts wollte ihnen eine Auszeichnung verleihen. Diese sollten sie im kommenden Frühjahr in Washington erhalten. David und Alex genossen es, im Rampenlicht zu stehen und sie freuten sich über die Auszeichnungen, die sie bekamen. Die Aufmerksamkeit beeinflusste sie aber nicht mehr als es ein Pickel auf dem Kinn getan hätte. Sie sprachen nie über das, was sie getan hatten und das ganze Lob veränderte auch ihre Persönlichkeit nicht. Es war alles so wie immer.


  Eines Abends rief uns Sam, ihr Gruppenleiter bei den Scouts, an. Er wollte wissen, ob wir und die Jungs nicht Lust hätten, ihn, Fred und seinen Neffen bei einem Camping-Ausflug am kommenden Wochenende zu begleiten.


  »Dein Neffe?«, fragte ich überrascht.


  »Ja, er ist der Sohn meiner Schwester. Er ist 14 und wird wahrscheinlich ein paar Wochen bei mir bleiben.«


  »Du klingst nicht sehr erfreut«, stellte ich fest.


  »Nun, ich freue mich darüber, dass er hier ist. Aber die Umstände sind nicht besonders erfreulich.«


  »Was ist los?«


  »Er ist schwul und er hat sich vor ein paar Tagen bei meiner Schwester und ihrem Mann geoutet. Mein Schwager hat es nicht besonders gut aufgenommen, also waren sie der Meinung, dass es das Beste wäre, wenn Chad eine Weile nicht da ist. Sie hoffen, dass es seinem Vater ein bisschen Zeit gibt, um sich wieder abzuregen. Was kann man also besseres machen, als den Jungen zu seinem schwulen Onkel abzuschieben?«


  »Es tut mir leid, dass das passiert ist.«


  »Das finde ich auch«, stimmte Sam zu und seufzte. »Chuck, so heißt sein Vater, ist im Grunde ein guter Kerl und ich bin mir sicher, dass er sich wieder beruhigt. Aber Chad ist deshalb zur Zeit ein bisschen mitgenommen, genau wie seine Mutter.«


  »Wird er hier auch zur Schule gehen?«, fragte ich.


  »Offiziell wird er zuhause unterrichtet. Er ist in irgendeinem Online-Programm, also denke ich, dass er nicht all zu viel versäumen wird. Aber ich glaube kaum, dass eine Schule für Chad ein glücklicher Ort war - selbst vor seinem Coming Out.«


  »Warum nicht? Was ist mit ihm?«


  »Er ist nicht wie David und Alex oder Justin und Jason.«


  »Oh?«, war alles, was ich sagte.


  »Oder du und Rick oder jeder andere in unserem schwulen Freundeskreis.«


  »Was ist mit diesem Kind? Ist er ein Monster oder so etwas?«, versuchte ich zu scherzen, aber Sam lachte nicht.


  »Ein Monster nicht, nein«, antwortete er. »Er ist nur ausgesprochen schüchtern und sehr, sehr feminin. Seine einzige Freundin ist ein Mädchen mit Zerebralparese.«


  »Nun, feminine Jungs oder Männer sind nicht gerade etwas Außergewöhnliches.«


  »Nein, das nicht, aber ich bin mir sicher, dass es die meisten Leute eher abstoßend finden.«


  Ich musste an eine Unterhaltung denken, die wir vor einiger Zeit hatten. Es war kurz nachdem Justin bei uns eingezogen war. Er hatte verkündet, dass er kein Interesse an Typen hatte, die Drama Queens waren, wie er es bezeichnete. Ich wusste, dass Rick nicht besonders viel Geduld mit zu krassen Fällen hatte und ich war mir auch sicher, dass dieser Typ auch David und Alex nicht unbedingt gefiel.


  »Wir werden damit klar kommen«, versicherte ich ihm dennoch. »Er wird ein Teil unserer Familie sein, also mache dir keine Sorgen wegen uns oder den Jungs. Hattest du etwas Bestimmtes im Auge für den Ausflug?«


  »Ich dachte an den Florida Caverns State Park. Wart ihr dort schon einmal?«


  »Nein, noch nicht, aber ich habe davon gehört.«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns am Freitag nach der Arbeit bei euch treffen und dann zusammen losfahren?«


  »Klingt gut«, stimmte ich zu. »Sollten wir uns vorher nochmal treffen, um die Details zu besprechen, was das Essen und so etwas angeht?«


  »Was hältst du von morgen Abend?«


  »Kommt einfach vorbei. Oder noch besser: wir treffen uns bei den Goodwins. Dort können wir schwimmen und ein paar Hamburger grillen. Die Jungs können Chad kennenlernen und wir können in Ruhe unseren Ausflug planen.«


  »Ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann«, sagte er.


  Wir beendeten das Gespräch und ich erzählte Rick, was wir vereinbart hatten. Er war wegen des Camping-Trips so aufgeregt, dass er etwas tat, was er sonst nur selten machte: er ging online, um sich über den Park zu informieren. Ich rief in der Zwischenzeit bei den Goodwins an und fragte Rita, ob es okay für sie war, dass wir am nächsten Tag ihren Garten unsicher machen würden. Sie betonte noch einmal, dass ich nicht fragen brauchte.


  Anschließend rief ich nebenan an, um George zu unserem Ausflug einzuladen. Er musste am Samstag jedoch arbeiten. Alex und David waren bei ihm und als ich ihnen von unseren Plänen erzählte, waren sie genauso aufgeregt wie Rick. Nach unserem Gespräch ging ich in Justins Zimmer. Er und Jason waren bei uns, beide hatten jedoch kein Interesse an unserem Ausflug. Justin betonte, dass er arbeiten musste. Er arbeitete für Rick und mich, also wäre es kein Problem gewesen, frei zu bekommen. Aber er und Jason hatten außerdem noch Konzertkarten für den Samstagabend.


  


  Wir trafen Sam, Fred und Chad am nächsten Tag bei den Goodwins. Ich hatte unseren Jungs gesagt, dass Chad vielleicht ein kleines bisschen feminin sein könnte und sie alle sagten, dass sie damit klarkommen würden und dass es kein Problem sei. Niemand von uns war allerdings auf Chad vorbereitet.


  Er war klein, kaum größer als 1,60 Meter, schmächtig und ziemlich blass. Er trug seine Haare genauso gegelt wie unsere Jungs, hatte aber sieben oder acht Ohrringe - in jedem Ohr. Darüber hinaus hatte er mehrere Ketten um den Hals und zwei oder drei Armbänder an den Handgelenken. An jedem Finger seiner Hände war ein Ring zu sehen. Die Krönung war allerdings sein Makeup, das aus Eyeliner und einem weinroten Lippenstift bestand. Von seiner Erscheinung her hätte er sowohl als Junge als auch als Mädchen durchgehen können.


  Alex und David waren seit einer halben Stunde im Wasser, als Sam und Fred mit Chad ankamen. Sie kletterten aus dem Pool, schlangen sich ein Handtuch um die Hüften und kamen zu uns. Sam stellte uns und den Jungs Chad vor. Seine Stimme war mindestens eine Oktave höher als die von David und Alex und er gab ihnen nur sehr widerwillig die Hand. Es war offensichtlich, dass sie ihn ein bisschen einschüchterten.


  »Willkommen in Florida«, sagte Alex mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Ja, schön, dass du hier bist«, stimmte David zu.


  »Danke«, antwortete Chad. »Dieses Haus ist wirklich hinreißend und die Aussicht ist fabelhaft.«


  »Danke, das ist mein Haus«, sagte Alex. »Hey, habt ihr Lust zu schwimmen?«, fragte er alle.


  »Du weißt, dass ich möchte«, antwortete Rick.


  »Ich auch«, stimmte Sam zu.


  »Möchtest du auch mit uns schwimmen?«, fragte Alex Chad.


  Seine Stimme klang ausgesprochen zärtlich und ich war mir sicher, dass er es für seine Aufgabe hielt, dass sich Chad nicht ausgeschlossen fühlte.


  »Oh, nein«, antwortete Chad. »Ich werde nur zusehen. Außerdem habe ich keine Badehose mitgebracht.«


  »Du brauchst keine Badehose«, antwortete Alex. »Aber wir haben im Haus ein paar, wenn du möchtest, dass ich dir eine hole.«


  »Nein, das ist schon in Ordnung ... äh, Alex, nicht wahr?«


  »Ja, ich bin Alex und er heißt David.«


  »Ich werde zusehen«, sagte Chad.


  Der Rest von uns zog sich jedoch aus und sprang ins Wasser. Chat setzte sich auf der Terrasse an den Tisch und sah uns zu. Alex hatte seine Zigaretten auf dem Tisch liegen lassen und Chad zündete sich eine davon an. Er hielt die Zigarette so, wie es Justin uns einige Monate zuvor demonstriert hatte, als er uns erklärte, was eine Drama Queen war. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.


  Als es Zeit für das Abendessen war, kletterten wir alle wieder aus dem Pool. Alex warf den Grill an und schickte David ins Haus, um das Essen zu holen. Ich bot in der Zwischenzeit Sam und Fred einen Drink aus Genes Alkohol-Schrank an. Da Rick sowieso nichts trinken würde, fragte ich ihn erst gar nicht. Sam und Fred akzeptierten die Drinks und ich machte mir auch einen.


  »Ich bin neugierig darauf, das Haus zu sehen«, verkündete Chad.


  »Geh rein und schau dich um«, sagte Rick. »Außer uns ist niemand hier.«


  »Oh bitte«, sagte Chad entsetzt. »Woher soll ich wissen, was alles ist?«


  »Du kannst einen Stuhl von einem Tisch unterscheiden, oder?«, fragte Fred.


  Chad grinste ihn freundlich an.


  »Da steckt eine Menge Geld drin und ich bin mir sicher, dass sie tolle Sachen haben«, sagte Chad. »Ich möchte Geschichte und Hintergrund. Ich will Details!«


  Er zog diese Worte in die Länge.


  »Alex kann dir das sicher alles erzählen«, sagte Rick.


  »Oh, da bin ich mir sicher. Ich kann es schon hören: ›Diesen Baseball-Pokal habe ich in der fünften Klasse gewonnen und den anderen in der siebten‹.«


  Chad war vielleicht feminin, aber er war unglaublich witzig. David und Alex servierten in der Zwischenzeit das Essen und setzten sich zu uns. Wir aßen größtenteils schweigend. Anschließend zündeten Sam, Alex und ich uns eine Zigarette an. Alex sah den sehnsüchtigen Blick von Chad und hielt ihm die Schachtel hin. Er nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Wieder kam mir Justins Bild einer Drama Queen in den Sinn.


  »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst, Chad«, sagte Sam erstaunt.


  »Nur gelegentlich«, antwortete er. »Aber lass das unser kleines Geheimnis sein, okay?«


  Die Art, wie er es sagte, war lustig und wir mussten alle lachen.


  Alex ging ins Haus, um ein paar Stifte und ein paar Blätter Papier zu holen. Wir unterhielten uns über unseren Ausflug und verteilten die Aufgaben. Wir legten unter anderem fest, dass drei Zelte reichen würden. David, Alex und Chad würden sich ein Zelt teilen.


  »Habt ihr keine Angst davor, was eine Schwuchtel mit euren Jungs anstellt?«, fragte Chad.


  »Wovon redest du?«, fragte Alex verwirrt.


  »Alex, ich bin schwul«, sagte er mit einer aufgesetzt selbstsicheren Stimme und einem witzigen Gesichtsausdruck.


  »Das sind wir auch«, sagte Alex im gleichen Ton.


  Er kopierte sogar Chads Gesichtsausdruck.


  »Oh, bitte!«


  »Chad, es ist wahr«, sagte Rick. »Wir sind alle schwul. Die beiden Jungs sind seit ungefähr neun Monaten zusammen. Kevin und ich sind schon seit vier Jahren ein Paar. Wir sind sogar verheiratet.«


  Rick hielt seine Hand hoch, damit er seinen Ring sehen konnte.


  »Also wird sich hier keiner über mich lustig machen?«, fragte Chad.


  Der Ton seiner Stimme machte uns deutlich, dass sich andere eine lange Zeit über ihn lustig gemacht und ihn damit verletzt hatten.


  »Oh nein, Chad«, sagte Rick. »Wir werden uns über dich lustig machen, aber nicht weil du schwul bist. Ich ziehe über die beiden ständig her.«


  Er zeigte auf Alex und David.


  »Und wir machen uns über ihn lustig«, sagte David. »Aber es geht uns darum, Spaß zu haben und nicht darum, den anderen zu verletzen.«


  »Ich glaube, ich mag dich, David«, sagte Chad.


  »Aber er gehört mir!«, sagte Alex sofort und um seiner Aussage mehr Nachdruck zu verleihen, gab er David einen Kuss auf die Wange.


  »Wow«, sagte Chad und wir sahen zum ersten Mal ein breites Grinsen in seinem Gesicht.


  »Lasst uns noch ein bisschen schwimmen«, schlug Alex vor.


  Er und David standen auf. Zu unser aller Überraschung stand auch Chad auf.


  »Soll ich dir eine Badehose holen?«, fragte Alex freundlich.


  »Nein, ich glaube ich kann das Gleiche tragen wie du.«


  Er folgte den Jungs zum Pool und zog sich dort langsam aus. Alex sprang sofort ins Wasser. Nachdem er ausgezogen war, zögerte Chad einen Augenblick. David schubste ihn ins Wasser und sprang dann selbst hinterher. Die Jungs begannen sofort, im Wasser zu toben und zu lachen.


  »Ich glaube das nicht«, sagte Fred.


  »Ich auch nicht«, stimmte Sam zu. »In den drei Tagen, die er hier ist, haben wir nicht so viel aus ihm heraus bekommen wie David und Alex. Die beiden sind unglaublich. Sie strahlen eine Natürlichkeit aus, dass es fast schon ansteckend ist.«


  »Aber das wusstest du, oder?«


  »Ich habe es gehofft«, antwortete er. »Aber du hast recht, Kevin. Ich hätte es wissen müssen.«


  


  Kapitel 5: Kevin


  Sam, Fred und Chad tauchten gegen 17:30 Uhr am Freitag bei uns auf. Chads Haut hatte eine gesündere Farbe angenommen. Ich vermutete, dass er mehr Zeit in der Sonne verbracht hatte, als er gewohnt war. Darüber hinaus trug er kein Makeup und er hatte nur einen kleinen Ring in jedem Ohrläppchen. Alle anderen waren verschwunden. Er hatte eine kleine Goldkette um den Hals und seine Ringe waren zu je einem Ring am kleinen Finger reduziert.


  David und Alex waren direkt nach der Schule zu uns gekommen und schon startklar für unseren Ausflug. Auch Justin war zuhause. Er kannte Sam und Fred natürlich und er schüttelte auch ihre Hände. Chad hatte er jedoch noch nicht kennengelernt, also stellte ich ihn Justin vor. Seine Körpersprache und sein Gesichtsausdruck sagten deutlich, dass er nichts als Verachtung für Chad übrig hatte.


  »Jus, kann ich dich eine Minute in der Küche sprechen?«, fragte ich.


  Er folgte mir in die Küche.


  »Das lief gerade nicht besonders gut, Jus«, sagte ich und sah ihn an.


  »Was? Wegen diesem Weichei?«


  »Ja, das mit Chad. Er ist unser Freund, Jus.«


  »Mann, Kev, das ist sowas von aufgesetzt, dass ich kotzen könnte.«


  »Ich weiß, aber er ist unser Freund«, sagte ich. »Es ist vielleicht aufgesetzt, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist er einfach so.«


  Jus überlegte einen Augenblick.


  »Du meinst, diese Jammerlappen-Scheiße ist keine Schauspielerei?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete ich. »Aber er braucht dringend Freunde, genau wie du, als du hier ankamst.«


  Justin dachte einen Moment darüber nach.


  »Ab sofort bin ich sein Freund«, sagte er entschlossen.


  »Ich bin stolz auf dich, kleiner Bruder«, sagte ich und umarmte ihn.


  Dann gingen wir zurück ins Wohnzimmer.


  »Kommst du mit uns, Justin?«, fragte Sam.


  »Nein, Sir. Ich muss morgen arbeiten, also bleibe ich zuhause.«


  Als wir in Ricks Auto stiegen, hörte ich noch, wie Sam Chad erklärte, wer Justin war.


  Der Florida Caverns State Park war eine ziemlich hügelige Gegend nordöstlich von Newport Beach. Rick war zum Jagen bereits ein paar Mal dort, aber für mich war es das erste Mal. Wir brauchten nicht lange, um unser Camp aufzubauen. David und Alex bauten schnell die drei Zelte auf, dann gingen sie Feuerholz sammeln. Chad versuchte so gut er konnte zu helfen, aber ohne direkte Anweisungen der Jungs hatte er keinen blassen Schimmer, was er tun sollte.


  Nachdem wir alles aufgebaut hatten, war es auch schon an der Zeit, das Abendessen zu kochen. Rick, David und Alex kümmerten sich darum. Der Geruch des Essens brachte meinen Magen ziemlich schnell zum Knurren. Sam und Chad gingen ein bisschen spazieren. Fred und ich blieben zurück und sahen dabei zu, wie die anderen kochten. Ich fragte Fred, ob er etwas trinken wollte und er nahm das Angebot dankbar an. Alkohol war im Park eigentlich streng verboten, aber ich hatte mich im Internet schlau gemacht. Diese Gesetze wurden erlassen, um Gruppen fernzuhalten, die im Park wilde Wochenend-Partys feiern wollten. Mit Leuten wie uns, die einen oder zwei Drinks vor dem Abendessen hatten, gab es keine Probleme.


  »Du, Rick und die Jungs, ihr seid einfach unglaublich. Chad konnte nicht aufhören, von euch zu reden.«


  »Die Jungs haben gesagt, dass sie ihn mögen«, antwortete ich.


  »Nun, er liebt sie regelrecht. Ich glaube, Alex und David sind die ersten Jungs, bei denen sich Chad auch nur ansatzweise wohlfühlt.«


  »Das finde ich ziemlich schade.«


  »Weißt du, ich bin einer der Männer, denen es nicht leicht fällt mit diesem Typ umzugehen. Chad ist wirklich intelligent und witzig, aber ich zucke bei seinen Eigenarten immer wieder zusammen. Selbst Sam passiert das, und Chad ist sein Neffe.«


  »Die drei da drüben mögen es auch nicht«, sagte ich und nickte in Richtung der Jungs und Rick. »Und ich ehrlich gesagt auch nicht. Aber wie ich Justin vorhin schon gesagt hatte: er ist unser Freund und man sollte seine Freunde so akzeptieren, wie sie sind.«


  »Ich würde nie etwas sagen, um ihn zu verletzen. Tatsächlich würde ich für ihn kämpfen, wenn es sein müsste.«


  »Daran zweifle ich nicht.«


  Wir schwiegen eine Weile.


  »Fred, sag bitte etwas, wenn ich zu persönlich werde, okay?«


  Er nickte.


  »Ich weiß, dass du und Sam miteinander ausgeht. Aber wohnt ihr auch zusammen?«


  Fred lachte.


  »Das wissen wir selbst nicht.«


  »Oh.«


  Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet.


  »Wir haben noch immer getrennte Wohnungen, aber wir verbringen mehr Nächte gemeinsam als getrennt.«


  »Verstehe.«


  Sam und Chad kamen zurück zu unserem kleinen Camp. Sam beugte sich nach unten und gab Fred einen Kuss.


  »Habt ihr etwas entdeckt?«, fragte Fred.


  »Wir haben nichts entdeckt, aber die Mücken haben mich entdeckt«, sagte Chad.


  »Dann bist du so wie ich«, sagte ich.


  »Was meinst du?«


  »Wenn irgendwo in diesem Park eine Mücke ist, wird sie mich finden. Ich habe eine Medikament, das das Ungeziefer von mir fern hält. Möchtest du was davon?«


  »Oh ja, büüüüdde«, antwortete er.


  Chad, du bist so schwul, dachte ich, als ich aufstand, um das Medikament zu holen.


  Als ich zurück kam, hatten Rick und die Jungs schon das Essen auf dem Tisch. Wir fingen alle an zu essen, außer Chad. Er saß reglos da und starrte ins Leere. Ich konnte sehen, dass er Tränen in den Augen hatte, konnte mir aber nicht erklären, warum.


  »Chad?«, fragte Rick, bekam aber keine Antwort. »Hey, Kumpel, alles okay?«, fragte er noch einmal und stupste ihn leicht an.


  Alle hörten auf zu essen und sahen Chad an.


  »Ich bin noch nie mit Menschen wie euch zusammen gewesen«, sagte er nach einer Weile.


  »Machen wir dich traurig?«, fragte Rick.


  »Nein, Rick. Ihr macht mich unglaublich glücklich. Ich weiß, dass ich anders bin als ihr - ich war es mein ganzes Leben. Aber ich habe hier zum ersten Mal das Gefühl, dass ich dazu gehöre.«


  »Natürlich gehörst du hier dazu«, sagte Alex. »Du bist unser Bruder, Arschloch.«


  Chad grinste.


  »So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt, ohne mich verletzten zu wollen.«


  »Niemand hier wird dir wehtun. Jetzt fang endlich an zu essen, bevor Rick dir dein Steak vom Teller klaut.«


  Ein Blatt Salat flog plötzlich durch die Luft und traf Alex direkt im Gesicht. Es blieb sogar an ihm kleben. Alex wischte es sich dramatisch vom Gesicht und stopfte es sich in den Mund. Wir alle lachten, Chad am lautesten.


  Nach dem Essen setzten wir uns alle ans Lagerfeuer. Es war Ende September, also war ein Feuer nicht wirklich notwendig. Die Scouts unter uns stellten aber klar, dass man ohne Lagerfeuer einfach nicht campen kann. Es war ziemlich warm, also zogen sich alle außer Chad die T-Shirts aus. Wir plauderten und scherzten miteinander. Alex setzte sich aufrecht hin, damit sich David zwischen seine Beine setzen konnte. Er zog ihn an sich, sodass David mit dem Rücken an Alex‘ Brust lehnte. Chad beobachtete die Szene interessiert. Ihnen wurde aber schnell zu warm und sie setzten sich wieder nebeneinander.


  »Ich wünschte, ich hätte einen Freund«, sagte er leise.


  »Hattest du schon mal einen?«, wollte Sam wissen.


  »Nein, ich hab schon kaum normale Freunde.«


  »Du wirst einen finden«, sagte Alex. »Du fühlst dich einsam, oder? So habe ich mich jedenfalls gefühlt, bevor ich David kennengelernt hatte.«


  »Einsam ist eine Untertreibung. Aber selbst wenn ich einen Freund hätte, wüsste ich nicht, was ich mit ihm anstellen sollte.«


  »Du sprichst von Sex?«, fragte David.


  Chad wurde rot und senkte den Blick.


  Alex wollte etwas sagen, aber David schüttelte mit dem Kopf. Also sagte er nichts. Eine ganze Zeit lang schwiegen wir alle. Es war dann aber trotzdem Alex, der das Thema wechselte und fragte, ob wir am nächsten Tag Kanus oder Pferde mieten würden. Wir unterhielten uns eine Weile über andere Themen, bis sich die Jungs in ihr Zeit zurückzogen. Es war erst 22 Uhr, also blieb der Rest von uns noch auf. Während wir plauderten, konnten wir hören, dass auch die Jungs noch miteinander sprachen und oft kicherten.


  »Ich wette, sie reden über Sex«, sagte Fred.


  »Ich hoffe es«, sagte Sam. »Ich möchte nicht derjenige sein, der diese Unterhaltung mit ihm führen muss.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Fred und sah Rick und mich an. »Redet ihr mit David und Alex darüber?«


  »Nicht regelmäßig«, antwortete ich. »Aber wir hatten schon die eine oder andere Unterhaltung mit ihnen. Wir haben ihnen gesagt, dass keine Fragen zu dem Thema tabu sind.«


  Wieder hörten wir ein Kichern aus dem Zelt.


  »Sie waren so nett zu Chad«, sagte Sam. »Er hält sie für Helden oder so etwas. Natürlich sind sie das, aber davon weiß er nichts. Sie sind seine Helden.«


  »Sie mögen ihn auch«, sagte Rick. »Wie alt ist Chad eigentlich?«


  »Vierzehn«, antwortete Sam. »Es war ein ziemlich schwieriges Alter für mich und für ihn ist es noch viel schwerer.«


  »Jetzt hat er allerdings ein paar Freunde. Vielleicht wird es einfacher für ihn.«


  »Er hat mich heute Morgen gefragt, ob die Chance besteht, dass er dauerhaft bei mir bleiben kann.«


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Fred.


  »Ich habe gesagt, dass wir erst einmal abwarten müssen. Was würdest du sagen?«


  »Ich hätte kein Problem damit, wenn er bei dir bleiben würde. Mich würdest du jedenfalls nicht loswerden.«


  Sam lächelte. Offenbar hatte Fred genau das gesagt, was er hören wollte.


  Unser kleines Lagerfeuer war mittlerweile aus, also verabschiedeten auch wir uns von Sam und Fred und zogen uns in das Zelt zurück. Wir konnten die Jungs noch immer reden und lachen hören.


  


  »Wie lange seid ihr gestern noch aufgeblieben?«, fragte Rick, als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen. »Wir konnten euch reden und lachen hören, als wir ins Bett gegangen sind.«


  Alle drei wurden rot.


  »Chad weiß jetzt, was er mit einem Freund anstellen soll«, verkündete David.


  Chad kicherte ein wenig, wurde aber sehr rot.


  »Du brauchst dich nicht dafür zu schämen, dass du Bescheid wissen möchtest. Es ist dein gutes Recht«, sagte Rick. »Du hast übrigens mit zwei Experten gesprochen.«


  »Ich weiß, Rick«, antwortete Chad. »Eine Frage konnten sie mir allerdings nicht beantworten.«


  »Welche denn?«


  Rick und ich sahen uns einen Moment lang an. Ich war mir sicher, dass wir eigentlich über alles gesprochen hatten.


  »Versohlt Kevin dir eigentlich den Hintern, wenn du Windeln anziehst und dich selbst nass machst?«


  Alle am Tisch brüllten vor Lachen. Sam, der gerade einen Schluck von seinem Kaffee trank, spuckte ihn zurück in seine Tasse.


  »Ich dreh dir den Hals um«, sagte Rick und zeigte auf Alex.


  »Ich?«, fragte dieser unschuldig.


  Jetzt fing auch Rick an zu lachen.


  Dieses Wochenende besiegelte eine Freundschaft zwischen den drei Jungs, die ein Leben lang bestehen sollte. Chad fuhr Mitte Oktober mit Sam zusammen für ein langes Wochenende nach Hause zu seinen Eltern. Dort trafen sie die Entscheidung, dass Chad zumindest bis zum Ende des Schuljahres bei Sam bleiben sollte. Sein Vater hatte sich mittlerweile wieder beruhigt und er und Chad legten ihre Differenzen bei. Als sie sahen, wie sich Chad verändert hatte, waren sie der Meinung, dass das Umfeld hier am Strand das beste für Chad war. Er wechselte sogar auf die Harbor High, auf die auch David und Alex gingen.


  Chad würde mit Sicherheit nie ein Macho werden, aber wir bemerkten mit der Zeit immer wieder kleine Veränderungen an ihm. Nach unserem ersten Treffen trug er nie wieder Makeup und er begann, deutlich öfter Kraftausdrücke zu verwenden. Er bestand weiterhin darauf, in jedem Ohr einen kleinen Ring zu tragen, aber der Rest seines Schmucks war Geschichte. Auch seine Stimme änderte sich nach einiger Zeit und klang nicht mehr ganz so unmännlich. Outfits beschrieb er nach wie vor als putzig und es gab immer noch jede Menge fabelhafte Dinge in seinem Leben.


  Die wichtigste Änderung an Chad war jedoch, dass er sich nach und nach immer mehr gegen Andere behauptete. Zuerst gegen David, später gegen Alex und am Ende auch gegen Rick und mich. Er war nie unausstehlich damit, aber mehr und mehr bestand er darauf, dass auch seine Meinung ernst genommen wurde.


  


  Kapitel 6: Rick


  An unserem Wochenende im Florida Caverns State Park hatten wir eine Menge Spaß. Die Jungs hatten sich aufgemacht, um ein paar Pferde zu mieten. Wir stiegen auf und trotteten nebeneinander her. Nach einer Weile kamen wir zu einem offenen Feld und Alex grinste mich an als wollte er sagen: ›fang mich, wenn du kannst‹. Dann galoppierte er davon. Das ließ ich mir nicht entgehen und ich beschleunigte mein Tempo. Alex war scheinbar ein geübter Reiter - ich war es nicht. Schon nach den ersten Metern tat mir der Hintern vom Sattel weh, aber ich folgte Alex weiter. Wir waren ein ganzes Stück von den anderen entfernt, als wir zu einer Stelle kamen, die mit Hecken bepflanzt war.


  »Wir müssen springen«, rief Alex mir zu.


  »Okay«, rief ich zurück.


  Springen? Ich war in meinem ganzen Leben noch nie mit einem Pferd gesprungen und ich hatte keinen blassen Schimmer, wie das ging. Ich könnte mich selbst umbringen, dachte ich.


  Alex sprang mit einer gewissen Anmut über die Hecke. Nach ein paar Metern drehte er um und sprang noch einmal darüber. Er kam zu mir und gab mir rasch ein paar oberflächliche Anweisungen, was ich tun musste.


  »Lass uns zusammen springen«, sagte er.


  Ich nickte und wir ritten los. Mein Pferd schaffte es gerade so über die Hecke, ohne mich abzuwerfen. Alex fing laut an zu lachen und ich zeigte ihm den Mittelfinger. Das hatte aber nur den Effekt, dass er noch mehr lachte.


  Nach ein paar Stunden beschloss Alex, dass unsere Pferde müde waren, Wasser und eine Pause brauchten. Auch ich brauchte Wasser, eine Pause und am besten eine Energietransfusion. Wir setzten uns in den Schatten eines Baumes und Alex zündete sich eine Zigarette an. Es war die erste, die ich ihn seit Tagen rauchen sah. Er bot mir seine Schachtel an, aber ich schüttelte mit dem Kopf. Er tat es immer wieder, nachdem er mich ein paar Wochen zuvor beim Hurrikan hatte rauchen sehen.


  »Also, was ist wirklich letzte Nacht passiert?«, erkundigte ich mich nach dem Lachen und Gekicher, das aus ihrem Zelt kam.


  »Was denkst du, was passiert ist?«, fragte er.


  »Ich denke, ihr habt über Sex gesprochen und habt alle eine Erektion bekommen. Dann wollte Chad sie sehen und ihr habt sie euch gegenseitig gezeigt. Chad hat gefragt, ob er sie anfassen darf und ihr habt ihn gelassen. Dann hat er euch einen runtergeholt und ihr habt das Gleiche für ihn getan. Habe ich recht?«


  »Du weißt, dass du recht hast«, sagte Alex. »Genau so ist es passiert.«


  Wir schwiegen eine Weile und sahen uns die Landschaft an. Ab und zu wehte ein leichter Wind, der uns hoffen ließ, dass es irgendwann ein bisschen kühler werden würde.


  »Was glaubst du, warum wir so gleich denken?«, fragte Alex.


  »Stört es dich?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich möchte genau wie du werden und ich weiß, dass David genau so wie Kevin werden möchte. Das könnte funktionieren, oder?«


  »Wir wissen das von dir und David. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich uns das macht.«


  »Es macht mich auch glücklich, dass wir euch so ähnlich sind.«


  Alex rauchte seine Zigarette zu Ende und drückte sie auf dem Gras aus.


  »Vergrab die Kippe«, sagte ich. »Was für ein Scout bist du eigentlich?«


  »Ein Scout, der auf Camping-Trips nicht raucht«, antwortete er. »Zumindest nicht sehr viel«, fügte er nach einem Augenblick hinzu.


  »Ja, nicht zu viel«, sagte ich und lachte.


  Alex machte ein kleines Loch in den Boden und vergrub die Überreste seiner Zigarette. Dann stiegen wir wieder auf die Pferde.


  


  Am darauf folgenden Dienstag musste Kevin länger arbeiten, also ging ich alleine ins Fitness-Studio. Es war natürlich nicht das erste Mal, aber ohne Kevin machte es nicht so viel Spaß. Außerdem hatte ich das Problem, dass ich mir einen Partner suchen musste, der beim Gewichtheben aufpasst.


  Während ich an den Geräten arbeitete, fiel mir ein Mann auf, den ich nicht kannte. Da wir mehr oder weniger immer zu den gleichen Zeiten ins Studio gingen, kannten wir eigentlich alle, die regelmäßig nach der Arbeit dort waren. Der Typ starrte mich immer wieder an, sah aber nicht weg, wie man es normalerweise tut, wenn man dabei erwischt wird. Stattdessen lächelte er sogar ein paar Mal. Ich lächelte höflich zurück, versuchte aber nicht, ihn anzusehen. Ich wollte keine falschen Signale senden, falls er zufällig schwul sein sollte. Dennoch konnte ich sehen, dass er attraktiv und gut gebaut war - wenn auch nicht ausgesprochen muskulös. Er war vielleicht Ende 20 oder Anfang 30 und hatte kurze dunkle Haare, die scheinbar frisch geschnitten waren.


  Nachdem ich meine Routine an den Geräten beendet hatte, ging ich in den Bereich, in dem die Gewichte zu finden waren. Wenn Kevin nicht dabei war, bat ich normalerweise jemanden darum, aufzupassen und ich würde für ihn das Gleiche tun. Da niemand in diesem Bereich des Studios war, beschränkte ich mich auf die Übungen, die keine Hilfe brauchten. Anschließend ging ich etwas trinken. Danach ging ich zurück zu den Gewichten und dort war der Neue.


  »Hi«, grüßte er mich, als ich auf ihn zu ging.


  »Hi«, antwortete ich. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Ich bin Rick Harper.«


  Ich streckte ihm die Hand entgegen und er schüttelte sie.


  »Jerry Taylor«, stellte er sich vor. »Ich war bisher noch nie hier, weil ich erst vor zwei Wochen her gezogen bin. Kommen Sie schon lange hier her?«


  »Seit ungefähr dreieinhalb Jahren«, antwortete ich. »Das ist ein gutes Studio. Sie halten es sauber und die Maschinen sind immer in einem guten Zustand. Auch die Leute hier sind nett.«


  »Es scheint, als hätte ich eine gute Entscheidung getroffen. Was machen Sie beruflich?«


  »Ich arbeite für Goodwin Enterprises. Schon mal davon gehört?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Es besteht aus 2 Geschäftsbereichen: Gastgewerbe und Einzelhandel. Ich bin für den Einzelhandelsbereich verantwortlich.«


  »Gastgewerbe?«, fragte er.


  »Hotels und Motels«, antwortete ich. »Sie haben elf davon. Ich arbeite aber mit den sechzehn Geschenkläden.«


  »Sie wirken sehr jung, um so eine große Verantwortung zu tragen.«


  »Ich bin 26. Als Gene Goodwin mir den Job anbot, hatte ich die gleichen Bedenken. Aber bisher hat alles super funktioniert.«


  »Dann sind Sie nicht zu jung dafür.«


  »Was machen Sie beruflich?«


  Er zögerte einen Moment, als müsste er erst darüber nachdenken.


  »Ich bin in Therapie«, sagte er schließlich. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich biete sie nur an. Es sind mehr Beratungen und Lebenshilfe. Wobei ein paar Leute sicher der Meinung sind, dass ich eine Therapie nötig habe.«


  Ich musste über sein Wortspiel schmunzeln. Dann musste ich an Justin denken.


  »Haben Sie schon mal mit sexuell missbrauchten Jungs gearbeitet?«


  Sein Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an.


  »Äh, nein«, antwortete er.


  Seine Reaktion ließ mich wundern, ob er selbst missbraucht wurde, als er jünger war. Da er aber nicht nachfragte, warum ich ihm diese Frage gestellt hatte, wechselte ich das Thema.


  »Ich trainiere normalerweise mit jemandem zusammen, aber er musste heute arbeiten. Hätten Sie etwas dagegen, aufzupassen?«


  Es war in unserem Studio Vorschrift, dass man jemanden brauchte, der auf einen aufpasste, falls die Gewichte zu schwer werden und man sie nicht mehr hoch bekommt.


  »Nein, wenn Sie für mich das gleiche tun.«


  »Kein Problem«, antwortete ich.


  Ich legte mich auf die Bank und begann meine übliche Routine. Anschließend passte ich bei Jerry auf.


  »Danke«, sagte er, nachdem auch er seine Übungen beendet hatte.


  »Es war nett, Sie kennen zu lernen«, sagte ich.


  »Gleichfalls.«


  »Ich sollte dann unter die Dusche.«


  »Ich auch«, stimmte er zu. »Können Sie mir etwas über den Whirlpool sagen?«


  »Was genau?«


  »Zum Beispiel ob er sauber ist.«


  »Er ist makellos«, versicherte ich ihm. »Sie achten darauf, dass man vorher duscht und er wird auch desinfiziert. Es ist wirklich sicher. Vielleicht sollte ich ihn heute selbst mal wieder benutzen.«


  »Ich würde mitkommen, wenn das okay ist.«


  »Gerne«, antwortete ich.


  Wir gingen in die Umkleidekabine und zogen uns aus. Unter der Dusche fiel mir auf, dass Jerry mich aufmerksam beobachtete. Anschließend gingen wir nach nebenan, wo sich der Whirlpool befand. Er war leer, also ließen wir uns beide hinein gleiten. Jerry setzte sich direkt neben mich. Ich stöhnte, als ich im Wasser war.


  »Fühlt sich gut an, nicht wahr?«, fragte er.


  »Ja. Mein Hintern ist seit dem Wochenende wund und das heiße Wasser tut wirklich gut.«


  »Oh?«, fragte Jerry und zog die Augenbraue hoch.


  »Ich war am Sonntag mit meinem kleinen Bruder reiten«, erklärte ich. »Und ich Idiot habe mich überreden lassen, zu galoppieren und sogar über Hecken zu springen. Der Sattel war nicht gerade besonders angenehm.«


  »Das heiße Wasser sollte dabei helfen.«


  Ich nickte zustimmend. Dann lehnte ich mich zurück und legte den Kopf auf den Rand des Pools.


  Das Wasser fühlte sich gut an und ich war irgendwie müde, also begann ich, ein bisschen wegzunicken. Ich schlief nicht wirklich ein, aber bei vollem Bewusstsein war ich auch nicht mehr. Dann spürte ich, wie Kevin seine Hand auf meinen Oberschenkel legte und mich dort streichelte. Es fühlte sich wirklich gut an. Dann bewegte er seine Hand zu meinem Penis und streichelte mich dort weiter. Warum macht Kevin sowas, fragte ich mich. Wir tun so etwas nicht in der Öffentlichkeit. Dann schreckte ich hoch.


  »Jerry, lass das, okay?«, sagte ich.


  Er zog seine Hand so schnell weg, als hätte ich auf ihn geschossen.


  »Rick, es tut mir leid. Ich habe dich völlig falsch eingeschätzt. Ich hatte keinen Grund zu glauben, dass du schwul bist. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Beruhige dich, Jerry«, sagte ich. »Niemand ist verletzt worden. Ich bin schwul, aber ich bin auch verheiratet.«


  »Du bist schwul und trotzdem verheiratet?«, fragte er geschockt.


  »Ja, ich bin schwul und verheiratet«, sagte ich noch einmal. »Mit einem Mann.«


  »Rick, ich weiß gar nicht, wie ich mich entschuldigen soll. Es war dumm von mir.«


  Es war ihm offensichtlich peinlich und er tat mir leid.


  »Ist schon okay«, sagte ich. »Ich dachte, wir könnten vielleicht Freude werden, aber wenn du dich nun jedes Mal so fertig machst, wenn ich in der Nähe bin?«


  »Das wäre toll. Ich brauche Freunde«, sagte Jerry. »Dringend sogar.«


  »Kevin und ich - er ist übrigens mein Partner«, erklärte ich. »Wir haben viele Freunde. Kevin ist übrigens normalerweise mein Trainingspartner. Du wirst ihn kennenlernen, wenn ihr das nächste Mal zur gleichen Zeit hier seid.«


  Ich stand auf und kletterte aus dem Pool.


  »Ich glaube, ich habe genug heißes Wasser für heute. Bis bald.«


  Ich zog mich an und fuhr nach Hause. Unterwegs hielt ich noch für einen kleinen Snack an.


  »Hi«, begrüßte ich Kevin und gab ihm einen Kuss. »Du bist früher zuhause als ich dachte.«


  Ich war überrascht, ihn zu sehen, weil er länger arbeiten wollte. Eines unserer Hotels hatte eine große Konferenz und er wollte sicherstellen, dass das Personal nach seinen Vorstellungen arbeitete.


  »Ja, aber die Leute, die dort arbeiten, sind wirklich gut. Morgen habe ich noch ein Meeting mit ihrer Event-Managerin.«


  »Du meinst, du hast nichts gefunden, mit dem du ihnen auf den Keks gehen kannst?«


  »Doch, aber das sind alles nur Kleinigkeiten.«


  »Wo sind die Jungs?«, fragte ich.


  »David und Alex sind heute bei Alex zuhause. Justin hat Unterricht und anschließend wollte er zu Jason fahren, damit sie zusammen lernen können.«


  »Ja, klar.«


  »Ich glaube, wir wissen beide, was sie unter lernen verstehen.«


  Ich ging in unser Zimmer und zog mich um. Dann ging ich ins Wohnzimmer zurück und überflog die Post.


  »War heute irgendwas ungewöhnliches auf Arbeit?«, fragte er mich.


  »Nein, nicht auf Arbeit. Aber im Studio ist etwas ungewöhnliches passiert.«


  »Wenn ich dort bin, passiert nie etwas ungewöhnliches. Außer, dass ich ab und zu alle Übungen schaffe, zu denen du mich zwingst.«


  »Sehr witzig«, sagte ich und streckte ihm die Zunge raus.


  Wir lachten beide, dann erzählte ich ihm von Jerry.


  »Es klingt, als wärst du mit der Situation gut umgegangen.«


  »Ich dachte mir, dass wir uns vielleicht mit ihm anfreunden können. Er ist eigentlich wirklich nett.«


  »Warten wir es ab«, antwortete Kevin.


  


  Am nächsten Tag kam Kevin gegen 15 Uhr in mein Büro.


  »Klopf, klopf«, sagte er, als er die Tür öffnete.


  »Hi, Baby. Was gibt‘s?«


  Kevin und ich hatten beide ein geräumiges Büro im fünften Stock des Goodwin Building. Es hatte riesige Glasfenster, durch die man den Golf überblicken konnte. Auch wenn unsere Büros direkt gegenüber von einander lagen, hatten wir nicht oft einen Grund, um uns gegenseitig zu besuchen.


  Genes Büro lag eine Etage über uns, war schon fast unanständig groß und hatte sogar ein eigenes Zimmer, wo er ein Nickerchen machen konnte. Darüber hinaus hatte er eine Küche und einen Essbereich, der ungefähr für 20 Personen Platz bot.


  »Ich brauchte eine Pause«, sagte Kevin und ließ sich in den Sessel fallen.


  »Wie war dein Meeting mit der Event-Lady?«


  »Großartig. Sie hatte eine größere Liste als ich. Woran arbeitest du?«


  »Am Lagersystem natürlich«, antwortete ich und seufzte.


  Meine beste Idee bisher hatte mit unserem Lagersystem zu tun, das bis dahin eigentlich gar kein System war. Wir hatten ein Lagerhaus, in dem so ziemlich alles untergebracht war, was in den Geschenkläden verkauft wurde. Ein Problem war allerdings, dass es keine Aufzeichnungen darüber gab, welcher ›Goodwin‹ was mitnahm. Alex, sein Bruder Clay, Rita, Gene, Kevin, die Partner der Jungs und nur Gott weiß wer noch hatten Zugang und konnten sich mitnehmen, was immer sie wollten. Alex versorgte zum Beispiel alle Raucher in unserem Freundeskreis mit Zigaretten und Gene ermutigte die Jungs, ihre ›Einkäufe‹ dort zu erledigen, wenn sie etwas brauchten, was dort auf Lager war. Ich hatte damit absolut kein Problem, wenn es das war, was Gene wollte. Ich hatte aber ein Problem damit, dass es keine Aufzeichnungen gab, wohin die Sachen verschwanden.


  Ziemlich schnell stellte ich auch fest, dass uns Diebe das Leben in den Geschäften schwer machten. Das war zum einen ein Inventarproblem und zum anderen ein Sicherheitsproblem. Ich arbeitete daran, beide Probleme zu lösen. Mir war klar, dass ich nicht drumherum kam, ein paar der Manager unserer Shops zu feuern und ich war dabei, wasserdichte Fälle gegen sie vorzubereiten.


  »Was hältst du von einem Kaffee?«, fragte Kevin.


  »Klingt gut«, antwortete ich.


  Die ersten zwei Stockwerke des Gebäudes waren Geschäfte. Im Erdgeschoss gab es eine Filiale eines großen, international bekannten Coffeeshops. Und dort gingen wir hin. Wir hatten keine Probleme, einen Platz zu finden und wir setzten uns in eine Ecke, von der aus man den Strand und den Golf überblicken konnte. Ein süßer Kellner, vermutlich ein Student, nahm unsere Bestellung auf und brachte uns den Kaffee erstaunlich schnell.


  »Adrian hat mich vor einer Weile angerufen«, sagte Kevin.


  »Oh, ja? Was gibt‘s denn? Wenn er wissen wollte, ob wir mal wieder mit diesem riesigen Schiff mit raus fahren, dann lautet die Antwort ja.«


  »Nein, darum ging es nicht. Terry hat gestern am späten Nachmittag auf Arbeit erfahren, dass er in den Fernen Osten muss. Samstag muss er los.«


  »Großer Gott! Was ist da schon wieder los?«, fragte ich.


  »Adrian weiß es nicht. Er sagte, dass Terry es ihm auch nicht sagen dürfte, selbst wenn er es wüsste. Es ist jedenfalls irgendein topsecret Regierungskram.«


  »Adrian muss am Boden zerstört sein bei so wenig Vorwarnung.«


  »Eigentlich war er gefasster als man erwarten sollte. Er sagte, sie wussten, dass es jederzeit passieren konnte. Es hat mich sehr an George erinnert.«


  »Wie fühlt sich Terry dabei?«, wollte ich wissen.


  »Darüber haben wir nicht gesprochen. Aber Adrian hat uns alle zu einer Art Abschiedsessen morgen Abend eingeladen.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass du donnerstags ein Meeting mit deinem Laufclub hast und dass du da normalerweise hin gehst.«


  »Kevin!«, rief ich. »Sie sind unsere besten Freunde. Ich würde das Essen niemals wegen eines scheißlangweiligen Meetings des Clubs verpassen.«


  »Und dann habe ich ihm gesagt, dass wir da sein werden.«


  Er grinste mich teuflisch an.


  »Arschloch!«, sagte ich und fing an zu lachen.


  


  »Ich habe morgen Abend Unterricht«, sagte Justin, als wir ihm und den anderen Jungs von dem Abendessen erzählten. »Ihr wollt, dass ich den Unterricht für ein bescheuertes Abendessen verpasse?«


  »Adrian und Terry sind unsere besten Freunde«, sagte Kevin.


  »Und? Sie sind nicht meine besten Freunde.«


  »Aber sie sind deine Freunde«, mischte sich David ein. »Magst du sie denn nicht?«


  »Ja, ich weiß, dass sie meine Freunde sind. Und ja, ich mag sie. Aber sie bestimmen nicht mein Leben.«


  »Meinst du nicht, dass du es deinen Freunden schuldig bist?«, fragte Kevin.


  »Ich weiß nicht. Du erzählst mir, dass ich jeden Abend zum Unterricht muss und jetzt erzählst du mir, dass ich den Unterricht schwänzen soll, um auf eine Party zu gehen. Sag du es mir, Kevin.«


  Alex war bis zu diesem Zeitpunkt still, aber jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten.


  »Wieso bist du so ein Arschloch deswegen?«, fragte er.


  »Das geht dich einen Scheiß an, Alex. Also halt die Fresse.«


  Justin war offensichtlich sauer.


  »Es geht mich etwas an, Jus«, antwortete Alex. »Wir sind deine Familie. Wir sind die einzige Familie die du hast, mein Freund. Dich interessiert es doch einen Scheiß, ob du morgen den Unterricht verpasst oder nicht. Das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Ich habe gesagt, du sollst dich um deinen eigenen Scheiß kümmern. Und das meinte ich ernst.«


  »Willst du dich mit mir anlegen?«, fragte Alex. »Komm schon, ich bin bereit. Jetzt sofort.«


  »Wer? Du und diese drei Früchtchen?«


  »Ich glaube diesen Scheiß nicht. Du und ich, jetzt im Garten. Die anderen bleiben hier.«


  Alex stand auf und stürmte in Richtung Garten. Justin war direkt hinter ihm. Ich stand auf und stellte mich ihnen in den Weg.


  »Setzt euch hin«, sagte ich. »Alle beide. Was soll diese Scheiße?«


  Es herrschte Stille.


  »Alex, ich wusste, dass du genau das sagen würdest. Und ich denke, du hast recht damit, dass Jus dabei sein sollte. Aber glaubst du, dass er hingehen will, nur weil du ihn verprügelst? Vorausgesetzt du kannst ihn verprügeln.«


  »Nein.«


  »Und Justin, was zum Teufel ist los mit dir? Du hast den Unterricht für Konzerte und anderen Scheiß nicht nur einmal sausen lassen. Hierbei geht es nicht um den Unterricht. Also, was ist los?«


  Er antwortete nicht.


  »Justin?«, sagte ich noch einmal.


  »Ich hatte heute einen ziemlich schlechten Tag, okay? Jason hat mir gesagt, dass er nicht länger mit mir zusammen sein will. Er hat einfach gesagt, dass wir nicht zusammen passen. Wie konnte er das nur tun?«


  Justin brach in Tränen aus.


  Alex tat etwas, was mich sehr stolz machte: er ging zu seinem Bruder und umarmte ihn. Eine Minute zuvor wollte er sich noch mit ihm prügeln und jetzt saß er neben ihm, um Justin zu trösten.


  »Wir wussten es nicht, Bubba«, sagte Alex leise. »Wir wussten es nicht.«


  »Ich habe ihn geliebt, Alex«, schluchzte Justin. »Er war der erste Mensch, den ich jemals geliebt habe und du hast uns zusammen gebracht. Bitte sei nicht sauer auf mich. Bitte lass mich immer noch dein Bruder sein.«


  »Du wirst immer mein Bruder sein«, sagte Alex beruhigend. »Wir alle werden immer deine Brüder sein.«


  Am nächsten Abend fuhren wir alle zusammen zu Terrys Abschiedsparty. David und Alex hatten bei Justin im Zimmer geschlafen, aber ich wusste, dass nichts zwischen ihnen passiert war. Sie wollten ihren Bruder trösten und seinem Verhalten nach zu urteilen hatten sie Erfolg.


  Wir fuhren in eine Sports Bar, um uns von Terry zu verabschieden.


  »Ist das wirklich okay für euch?«, fragte Kevin, nachdem wir Getränke bestellt hatten.


  »Es ist nicht wirklich okay für uns, aber wir wissen, dass wir nichts dagegen tun können«, sagte Adrian.


  »Das ist nicht ganz richtig«, ergänzte Terry. »Ich könnte meinen Job kündigen.«


  »Aber du hast so hart dafür gearbeitet. Das kann ich nicht von dir verlangen.«


  »Ihr wisst, was es bei uns Neues gibt. Wie ist es bei euch?«, fragte Adrian.


  Ich sah Kevin an, um ihn zu fragen, ob es für ihn okay war, von meinem Zwischenfall im Fitness-Studio zu erzählen. Er nickte, also erzählte ich allen die Geschichte.


  »Ich hätte es mit ihm gemacht«, sagte Justin.


  »Wirklich?«, fragte Alex.


  »Heute Abend ja«, sagte Justin. »Nach dem, was Jason gestern gesagt hat.«


  »Ich habe mich gewundert, warum Jay heute Abend nicht hier ist«, sagte Adrian. »Was ist passiert? Habt ihr Schluss gemacht?«


  »Er hat mit mir Schluss gemacht«, stellte Justin klar. »Ich habe mit ihm nicht Schluss gemacht.«


  Es herrschte einen Augenblick lang eine beklemmende Stille.


  »Manchmal brauchen Paare ein bisschen Freiraum in ihrer Beziehung«, sagte Adrian. »Um zu sehen, ob sie ihnen so wichtig ist wie sie glauben. Terry und ich haben das auch gemacht.«


  »Ihr habt euch getrennt?«, fragte Justin.


  »Ja, für etwa einen Monat«, sagte Terry. »Es ging uns beiden ziemlich beschissen in dieser Zeit. Es war die Hölle.«


  »Aber wir haben uns wieder zusammengerauft. Du und Jay, ihr könnt das auch schaffen.«


  »Ihr habt mir alle so viel beigebracht«, sagte Justin nachdenklich. »Ich war so im Arsch, als ich euch kennenlernte. Aber Rick, Kevin, Alex und David haben mir beigebracht, was das Wort Beziehung bedeutet. Ihr auch, Adrian und Terry. Ich möchte das auch, was ihr habt.«


  »Du wirst es finden, Bubba«, sagte Alex zuversichtlich. »Wenn nicht mit Jason, dann mit jemand anderem. Mach dir keine Sorgen.«


  


  Kapitel 7: Kevin


  Rick und ich begleiteten Adrian und Terry am Samstag Vormittag zum Flughafen, um uns noch einmal von ihm zu verabschieden. Wir standen ein bisschen abseits und sahen dabei zu, wie sich Adrian und Terry umarmten und zusammen weinten. Ich musste daran zurückdenken, als wir George zum Flughafen gebracht hatten. Nachdem Terry ins Flugzeug gestiegen war, boten wir Adrian an, mit zu uns zu kommen. Er nahm das Angebot dankend an. Wir gingen in einem kleinen Restaurant essen, den Rest des Tages verbrachten wir zusammen in unserem Wohnzimmer. Wir sprachen nicht viel miteinander, aber ich hatte den Eindruck, dass unsere Anwesenheit Adrian ein bisschen half.


  Gegen 14:00 Uhr tauchte Jason bei uns auf. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen und bat darum, Justin sprechen zu dürfen. Wir riefen ihn aus seinem Zimmer und kurz darauf verschwanden beide darin. David und Alex waren nicht da - wir vermuteten, dass sie irgendwo Skateboarden waren. Wir sahen uns im Fernsehen irgendein Spiel an, aber irgendwann schliefen wir alle drei ein.


  David und Alex weckten uns, als sie nach Hause kamen.


  »Das ist Jasons Auto da draußen«, stellte Alex fest. »Was macht er hier?«


  »Er ist hier, um mit Jus zu reden«, antwortete ich.


  »Seit wann ist er hier?«


  »Seit ein paar Stunden glaube ich«, sagte ich verschlafen.


  »Cool«, sagten David und Alex gleichzeitig und klatschten sich ab.


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr und stellte fest, dass es fast schon 16 Uhr war.


  »Jungs, wir müssen uns für die Kirche fertig machen«, sagte ich und gähnte.


  Alex war nicht katholisch, aber er begleitete uns regelmäßig zur Kirche. Ich schätze, er wollte einfach mit uns zusammen sein. Jason gehörte der Methodistenkirche an, hatte aber kein Problem damit, einen katholischen Kirchendienst zu besuchen. Justin konnte sich nicht erinnern, ob seine Familie zur Kirche ging, aber er glaubte, dass er getauft wurde. Es spielte aber für uns keine Rolle. Adrian und Terry waren keine Kirchgänger, aber Adrian wollte an diesem Abend nicht alleine sein. Also begleitete auch er uns.


  Als wir an der Kirche ankamen, fuhr auch George, Davids Dad, auf den Parkplatz. Wir begrüßten ihn und gingen zusammen in die Kirche. Unsere Gruppe nahm eine ganze Sitzreihe in Beschlag. Wir blätterten durch das Infoblatt, als ob es uns wirklich interessieren würde, wer die Blumen für den Gottesdienst gespendet hatte. Dann bat uns der Lektor, uns zu erheben und den Priester zu begrüßen: Herr Pfarrer Jerry Taylor.


  Jerry sah genauso gut aus, wie Rick ihn mir beschrieben hatte. Er entdeckte Rick sofort und starrte ihn einen Augenblick an. Jerry wandte den Blick schnell wieder ab. Die Jungs, George und Adrian hatten keine Ahnung, was vor sich ging, aber Rick und mir fiel sofort auf, wie verlegen er war.


  Nach der Messe stand Jerry am Eingang zur Kirche, um sich von den Anwesenden zu verabschieden.


  »Hi, Jerry«, sagte Rick, als wir die Kirche verließen.


  »Hallo«, antwortete er.


  Seine Stimme klang völlig neutral, als hätte er Rick noch nie in seinem Leben gesehen.


  »Das ist Kevin«, stellte Rick mich vor. »Kevin Miller. Ich habe dir von ihm erzäht.«


  »Wie geht‘s Ihnen, Kevin?«, fragte er mich. »Ich bin Pfarrer Taylor.«


  »Gut, Herr Pfarrer. Und Ihnen?«


  »Mir geht es auch gut.«


  »Warum verhältst du dich so, Jerry?«, fragte Rick. »Wir sind deine Brüder, Mann. Wir gehen jetzt essen. Warum kommst du nicht mit?«


  »Ich muss die Kirche abschließen«, antwortete Jerry, als wäre damit sein Abend verplant.


  »Wir helfen dir«, sagte Rick und drehte sich zu den Jungs um. »Schließt ab, der Herr Pfarrer kommt mit uns essen.«


  Die Jungs machten sich ans Werk und in wenigen Augenblicken waren die Türen alle abgeschlossen. Jerry nahm Rick ein Stück zur Seite. Es war offensichtlich, dass er verlegen war und sich noch einmal bei Rick für den Zwischenfall im Fitness-Studio entschuldigte. Ricks Körpersprache sagte mir, dass er versuchte, Jerry zu beruhigen. Sie sprachen ein paar Minuten miteinander, dann kam Rick zu unserer Gruppe, die darauf wartete, zum Essen fahren zu können.


  »Kann ich mit dir kurz reden, Baby?«, fragte er mich.


  Wir gingen ein Stück von der Gruppe weg. Die Jungs beäugten uns neugierig, während Adrian mit George sprach. Vermutlich erklärte er ihm, warum Terry nicht da war.


  »Jerry würde wirklich gerne mit uns essen«, sagte Rick. »Aber er fühlt sich bei so einer großen Gruppe unwohl. Er würde allerdings gerne mit uns beiden reden.«


  »Kein Problem. Wir können den anderen sagen, dass sie ohne uns essen sollen und wir treffen sie dann zuhause.«


  »Okay«, stimmte Rick zu.


  Wir gingen zu unserer Gruppe zurück und besprachen mit ihnen die geänderten Pläne. Wir gaben Alex unseren Autoschlüssel, damit er die Jungs fahren konnte, Adrian fuhr mit George und wir würden mit Jerry fahren.


  Nachdem wir eingestiegen waren, schlugen wir ein Restaurant vor, weil wir wussten, wo die Jungs hinfahren würden. Jerry brauchte ein paar Anweisungen, wo es lang ging, aber das war kein Problem. Wir fanden schnell Plätze im Restaurant und Jerry war der erste, der etwas sagte.


  »Kevin, ich möchte noch einmal sagen, wie leid es mir tut, was im Studio passiert ist.«


  »Mach dich nicht verrückt«, antwortete ich.


  »Wir wollen davon nichts mehr hören«, stimmte Rick zu. »Lass uns einfach Freunde sein, okay?«


  »Danke, das wäre toll.«


  Einen Moment lang schwiegen wir, während wir die Karten studierten. Ich bestellte einen Martini, Jerry nahm einen doppelten Scotch auf Eis und Rick begnügte sich mit einem Eistee.


  »Woher kommst du, Jerry?«, fragte ich, nachdem wir bestellt hatten.


  »Boston«, antwortete er. »Aber meine Eltern leben jetzt hier.«


  »Boston?«, fragte Rick. »Und wie kommst du hier her? Das liegt doch sicher nicht nur daran, dass deine Eltern jetzt hier leben, oder?«


  »Nein, das nicht. Ich wollte aus Boston nur noch weg. Vor ungefähr sechs Monaten wurde ich mit einem Kerl zusammen erwischt. Die Geschichte hat es glücklicherweise nicht in die Zeitung geschafft.«


  »Was ist passiert?«


  »Es war unserem kleinen Zwischenfall vor ein paar Tagen ziemlich ähnlich, Rick. Nur mit dem Unterschied, dass der Typ und ich richtig zur Sache gekommen waren. Dann hat er mich verhaftet. Er war ein Undercover-Cop. Ich bin mit sechs Monaten Bewährung davon gekommen, aber es war ziemlich peinlich, wie ihr euch vorstellen könnt. Schon allein deshalb war das, was ich im Studio getan habe, unglaublich dumm von mir. Aber immerhin schaffe ich es, meinem Zölibat die meiste Zeit über treu zu sein. Aber eins möchte ich sagen, da ihr euch sicher an den Skandal vor ein paar Jahren in Boston erinnert. Ich hatte nie etwas mit Kindern und so wahr mir Gott helfe wird das auch nie passieren.«


  Rick und ich nickten.


  »Einer der Jungs, die heute Abend bei uns waren, wurde jahrelang sexuell missbraucht. Als er zu uns kam, hat er versucht, uns anzumachen. Mittlerweile geht es ihm jedoch besser, auch wenn wir in den letzten Tagen eine kleinere Krise hatten. Sein Freund hatte sich von ihm getrennt. Aber auch das scheint geklärt zu sein. Sein Freund kam heute Nachmittag vorbei und es ist wohl wieder alles okay. Er war heute Abend übrigens auch bei uns.«


  »Ist er der Grund, weshalb du mich gefragt hast, ob ich schon mal mit missbrauchten Kindern gearbeitet habe?«


  »Ja«, gab Rick zu. »Du hattest gesagt, dass du Therapien anbietest. Sein Name ist übrigens Justin.«


  »Ich bin kein Therapeut oder Psychologe, aber auch als Priester hat man eine Art Beratungsdienst. Du hattest erzählt, dass ihr verheiratet seid, nicht wahr?«


  »Nun, natürlich nicht legal«, erklärte Rick. »Aber in jeder anderen Hinsicht schon. Ein Pfarrer hat uns sogar das Gelübde abgenommen und unsere Ringe gesegnet.«


  In diesem Moment kam unser Essen und wir unterbrachen das Gespräch für eine Weile. Nach dem Essen plauderten wir noch eine Weile, aber dann sagte Jerry, dass er nach Hause müsste.


  »Ich bin euch für euer Verständnis wirklich dankbar«, sagte er. »Ich hoffe, wir können das noch einmal wiederholen.«


  »Gerne«, sagte ich und gab Jerry meine Visitenkarte. »Da steht auch die Handynummer drauf. Ruf einfach an, wenn du reden möchtest.«


  Rick gab ihm ebenfalls seine Karte und machte ihm das gleiche Angebot. Dann bezahlten wir, stiegen in Jerrys Auto und ließen uns von ihm nach Hause fahren. Als wir dort ankamen waren alle vier Jungs da. Sie sahen sich mit George und Adrian einen Film im Fernsehen an. Dieser endete jedoch 10 Minuten, nachdem wir heim gekommen waren.


  »Kevin, Rick, kennt ihr Pfarrer Taylor?«, fragte George.


  »Ich habe ihn vor ein paar Tagen im Fitness-Studio kennengelernt«, erklärte Rick, allerdings ohne den Zwischenfall im Whirlpool zu erwähnen.


  »Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein. Er hat letzte Woche das erste Mal die Messe hier gehalten. Als er sich vorstellte, hat er erwähnt, dass er aus Boston kommt. Wusstet ihr, dass da auch unsere Wurzeln sind?«


  »Ja, ich wusste es«, sagte ich, war mir aber nicht sicher, ob es George oder David mal erwähnt hatte.


  Die Jungs entschuldigten sich und gingen in ihre Zimmer. Wir widmeten Adrian unsere Aufmerksamkeit, der schweigend zugehört hatte. Rick, der neben ihm saß, legte ihm eine Hand auf den Rücken.


  »Wie fühlst du dich, Kumpel?«, fragte er.


  Adrian seufzte schwer.


  »Es ist okay, aber ich denke pausenlos an ihn.«


  »Wenn du ein paar Tage hier bleiben möchtest, fühl dich wie zuhause«, bot ich an.


  »Ihr braucht jemanden, der nur im Weg ist, nicht.«


  »Was soll der Mist?«, fragte Rick. »Du bist bei uns immer willkommen.«


  »Danke Rick«, sagte er. »Und dir auch, Kevin. Wenn es euch wirklich nichts ausmacht, würde ich gerne heute Nacht hier bleiben.«


  »Natürlich macht es uns nichts aus. Du kannst in Ricks Zimmer schlafen«, sagte ich.


  »Ricks Zimmer?«, fragte Adrian überrascht.


  »Wir nennen es nur mein Zimmer, weil dort Kram von mir drin steht. Eigentlich ist es aber nur ein weiteres leeres Zimmer mit einem Bett. Tut mir leid, aber du wirst nicht mit mir schlafen.«


  »Schade«, sagte Adrian traurig, was uns alle zum Lachen brachte. »Was würdet ihr davon halten, morgen mit dem Boot raus zu fahren?«


  »Du weißt, dass mir die Idee gefällt«, sagte Rick. »Und du kannst dir sicher sein, dass sie auch den Kids gefällt.«


  »Dann lasst es uns tun«, sagte er. »Wir sollten auch Fred und Sam anrufen.«


  »Adrian, hättest du etwas dagegen, wenn wir Jerry einladen würden? Ich meine Pfarrer Taylor.«


  »Was denkst du denn, Arschloch?«, fragte Adrian scherzhaft.


  »Ich glaube, jemand der heute Nacht in meinem Bett schläft, sollte das Wort ›Arschloch‹ nicht benutzen. Zumindest, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«


  »Immer diese leeren Versprechungen.«


  Wir lachten alle, George am lautesten. Nachdem wir uns beruhigt hatten, riefen wir Sam und Fred an. Selbstverständlich sagten sie zu. Rick rief Jerry an, der ebenfalls mitkommen wollte. Wir vereinbarten, dass wir uns um 11:30 Uhr treffen würden, damit Jerry ausreichend Zeit für seine Messe am Morgen hatte. Rick und ich schlugen vor, dass wir uns am Morgen um das Essen kümmern würden.


  »Ist Pfarrer Jerry schwul?«, fragte George plötzlich.


  »Das ist eine Frage, die er dir beantworten sollte, George«, antwortete Rick ausweichend.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte George. »Aber ich habe natürlich kein Problem damit. Nur hätte ich nie gedacht, dass ich in meinem eigenen Land als Hetero mal einer Minderheit angehören würde.«


  Wir lachten, dann riefen wir die Jungs ins Wohnzimmer. Wir erzählten ihnen von unseren Planungen und sagten ihnen, dass Fred, Sam, Chad und auch Pfarrer Taylor mit uns kommen würden.


  »Vielleicht können wir Pfarrer Taylor und Chad zusammenbringen«, sagte Alex.


  »Komm mal her und setz dich zu mir«, sagte Rick.


  Alex ging zu ihm und setzte sich. Rick legte ihm einen Arm über die Schulter.


  »Was sollte das, Kumpel?«, fragte Rick.


  »Es war ein Witz, Rick. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Komm schon. Ich bin‘s, Rick. Was ging dir durch den Kopf?«


  »Naja, ein schwuler Junge und ein Priester, das passt perfekt zusammen.«


  »Oh, Alex, das ist voll daneben. Ich bin mir sicher, dass du hin und wieder in den Medien so etwas gehört hast. Jerry ist zwar schwul, aber er ist genauso wenig an Kindern interessiert wie Kevin und ich. Er mag vielleicht ein schwuler Priester sein, aber das heißt noch lange nicht automatisch, dass er auf Kinder steht.«


  Rick sprach zwar hauptsächlich mit Alex, aber alle Jungs nickten zustimmend.


  »Wann hast du das letzte Mal geduscht, Alex?«


  »Gestern Früh«, sagte Alex.


  »Bitte gehe jetzt duschen.«


  »Dir gefällt nicht, wie ich rieche?«, fragte Alex in einem verletzten Ton.


  Seine Augen funkelten jedoch, also wusste ich, dass er es nicht ernst meinte.


  »Du riechst sehr gut, Alex. Und ich bin mir sicher, dass jedes schwule Pferd im Nordwesten Floridas in diesem Moment eine Erektion wegen dir hat. Aber du solltest trotzdem duschen gehen. Und rasiere dich am besten auch gleich.«


  »Ich rasiere mich erst morgen Früh wieder. Ihr rasiert euch samstags auch nicht«, sagte er zu Rick und mir.


  »Das ist wahr«, gab Rick zu. »Aber bitte bewege deinen Arsch unter die Dusche, okay?«


  »Ja, Sir«, sagte Alex, stand auf und ging duschen.


  Die anderen Jungs verschwanden ebenfalls wieder in ihren Zimmern.


  


  Jerry kam am nächsten Morgen zu uns. Er bat jeden, ihn Jerry zu nennen. Alle stimmten zu, dann fuhren wir zum Hafen. Die Jungs fuhren mit Alex, die Erwachsenen mit mir. Es dauerte nicht lange, bis wir den Hafen erreicht hatten. Sam, Fred und Chad warteten dort bereits auf uns. Chad war bis auf einen kleinen Ring in einem Ohr komplett schmuckfrei.


  Wir stellten ihnen Jerry vor, dann packten wir die Sachen aus, die wir mitgebracht hatten. Jerry war von der Yacht beeindruckt. Die Jungs waren aufgeregt, wie jedes Mal, wenn wir mit Adrian und Terry raus gefahren waren. Wir hatten im Laufe des Sommers noch ein paar Mal Dune Island besucht. Während der Überfahrt plauderten wir miteinander und nachdem wir an der Insel angelegt hatten, schlugen wir unser Camp fast an der gleichen Stelle auf, an der wir bisher immer waren. Irgendjemand hatte einen Volleyball und ein Netz mitgebracht und es dauerte nicht lange, bis wir spielen konnten. Rick und Alex ernannten sich selbst als Kapitäne und sie spielten Schere, Stein, Papier darum, wer als erster wählen durfte.


  »Ich wähle Chad«, sagte Alex, der das Spiel gewonnen hatte.


  »Was?«, rief Chad überrascht.


  »Wurdest du schon mal als erster in ein Team gewählt?«, fragte Sam.


  »Onkel Sam, was denkst du denn, mein Schätzchen?«, fragte Chad.


  Er spielte übertrieben mit seiner femininen Seite, was alle zum Lachen brachte - abgesehen von Jerry.


  »Ich will Kevin«, verkündete Rick wenig überraschend.


  »Ja? Dann nehme ich David.«


  »Adrian.«


  »Justin.«


  »Ich will Jerry.«


  »Und ich nehme Jason.«


  »Dann will ich George.«


  »Ich will Sam«, sagte Alex mit zusammen gebissenen Zähnen.


  Er versuchte, Rick zu imitieren und ich freute mich schon auf das kommende Schauspiel. Rick grinste ihn an.


  »Wirklich, Arschloch? Dann nehme ich Fred.«


  Er kopierte Alex‘ aggressiven Ton.


  »Du machst mir keine Angst, Junge«, sagte Alex.


  »Ach wirklich? Ich bekomme jedes Mal Angst, wenn ich in dein Gesicht gucke.«


  Weder Alex noch Rick konnten ihr Lachen zurückhalten. Der Rest lachte ebenfalls. Ich sah zu Jerry und er beobachtete das Schauspiel amüsiert.


  »Okay«, sagte Alex. »Schere, Stein, Papier darum, wer ohne Hose spielen darf.«


  »Was hat er gerade gesagt?«, fragte Jerry leicht überrascht.


  »Rick und er spielen darum, welches Team mit Badehose und welches nackt spielt. Ist das okay für dich? Ich kann sie auch aufhalten.«


  »Macht ihr das immer so?«


  »Eigentlich schon.«


  »Okay, ich bin dabei.«


  Alex und Rick spielten noch einmal und der Sieger war wieder Alex.


  »Badehosen aus, Jungs«, sagte Alex zu seinem Team.


  »Die haben einen Vorteil«, sagte Rick zu uns. »David und Alex spielen ständig Beach-Volleyball. Kennt ihr alle die Regeln?«


  »Ich glaube, ich brauche eine Auffrischung«, gab George zu.


  Rick erklärte die Regeln noch einmal im Schnelldurchlauf.


  »Alles klar?«


  »Ich glaube, du musst mir zwischendurch helfen«, sagte George.


  »Kein Problem. Alles verstanden, Jerry?«


  »Mir geht es da wie George. Ich habe noch nie Beach-Volleyball gespielt, aber ich bin dabei.«


  Das erste Spiel war verdammt eng, aber die Jungs gewannen mit 15:13. Nach dem Seitenwechsel gewann unser Team das zweite Spiel ähnlich knapp.


  »Lasst uns eine Pause machen«, schlug Rick vor.


  Alle stimmten zu. Wir waren verschwitzt und zumindest ich war durstig.


  »Habt ihr gemerkt, wie gut sich Chad schlägt?«, fragte David.


  Chad strahlte förmlich nach diesem Kompliment.


  »Ich schon«, stimmte Rick zu.


  »Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und die Website der Gay Games zu checken«, sagte Chad. »Ich frage mich, ob das Volleyball-Team schon alle Mitglieder hat.«


  Er sagte es natürlich, um uns zum Lachen zu bringen. Es gelang ihm auch. Nach der kurzen Pause spielten wir ein drittes Spiel. Auch das war eine knappe Geschichte und die Jungs gewannen erneut mit 15:13. Nach dem Siegtreffer rannten sie alle in den Golf, um ihren Triumph zu feiern und mit Sicherheit auch, um sich abzukühlen.


  »Das ist absolut unglaublich«, sagte Jerry erstaunt.


  »Nein ist es nicht«, sagte Rick. »Ich wusste, dass sie gut sein würden.«


  »Ich meine nicht die Punkte, Rick«, stellte Jerry klar. »Ich meinte dieses Gemeinschaftsgefühl, das ich hier spüre. Ihr liebt euch wirklich alle, oder?«


  »Ja, das tun wir. Was ist falsch daran?«


  »Falsch? Nichts ist falsch daran, Rick. Das ist genau die Art, wie Gott es sich gedacht hatte, dass die Menschen miteinander umgehen sollten. Es ist das, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht habe.«


  »Diese Jungs sind für uns etwas Besonderes«, sagte Rick. »Sie sind unsere kleinen Brüder, verstehst du?«


  »Das ist offensichtlich.«


  Die Jungs und Sam kamen aus dem Wasser zurück. Alex fragte sofort, wer mit ihm losgehen wollte, um die alte Festung zu suchen. Es war unser fünfter Besuch auf der Insel und wir hatten sie noch immer nicht gefunden.


  »Ich bleibe hier«, sagte Sam, als er sich seine Badehose wieder anzog.


  »Wann sollen wir wieder da sein?«, wollte David wissen.


  »Wir essen um 17:30 Uhr«, sagte Adrian.


  »Können wir uns deine Uhr leihen, Rick?«


  »Aber verliert sie nicht, wie gewisse andere Sachen«, sagte Rick grinsend.


  David und Alex kicherten, dann machten sich die Jungs aus dem Staub. Der Rest von uns legte sich für ein Nickerchen in der Sonne hin.


  


  Kapitel 8: Kevin


  Wir alle hatten einen schönen Tag auf der Insel. Den Jungs gelang es sogar, endlich die Ruinen der alten Festung zu finden. Als wir nach Hause kamen, fragte Justin, ob er die Nacht bei Jason verbringen könnte. Damit hatten wir natürlich kein Problem, also wünschten wir ihnen viel Spaß. Sie kamen nicht einmal mehr mit ins Haus. David und Alex gingen mit George nach nebenan.


  Als wir ins Wohnzimmer kamen, fiel uns auf, dass der Anrufbeantworter blinkte. Die erste Nachricht war von meinem Bruder, der wissen wollte, wo zum Teufel wir steckten. Die zweite Nachricht war von Gene Goodwin.


  »Hi, Jungs«, hörten wir ihn sagen. »Rita und ich haben einen Anruf von Jeff bekommen, Clays Freund. Clay ist seit ein paar Tagen im Krankenhaus. Wir fahren nach Gainesville, um nach ihm zu sehen. Jeff klang ziemlich besorgt, aber wir sind es nicht. Ich wollte euch nur Bescheid sagen. Passt auf euch auf und kümmert euch bitte um Alex. Bye.«


  »Großer Gott! Was hat das zu bedeuten?«, wollte Rick wissen.


  »Du hast das Gleiche gehört wie ich, Baby«, antwortete ich. »Ich kann es dir nicht sagen.«


  »Entschuldige, Baby. Ich weiß, dass du das nicht kannst. Es macht mich allerdings nervös.«


  »Mich auch«, gab ich zu. »Ich rufe George an. Vielleicht hat er eine Idee, was wir tun könnten.«


  Ich rief ihn an und George kam sofort zu uns herüber. Wir spielten ihm die Aufnahme vor.


  »Lasst mich ein paar Leute anrufen, die ich da unten kenne«, sagte George. »Das Medical Center dort ist allerdings riesig. Drückt mir die Daumen.«


  Damit war er wieder verschwunden. Es dauerte eine halbe Stunde, bis das Telefon klingelte. Es war George.


  »Hi, Jungs. Das, was ich herausgefunden habe, hört sich nicht wirklich gut an. Er liegt im Koma.«


  »Was?«, schrien Rick und ich gleichzeitig.


  »Anscheinend wurde er am Donnerstag mit starken Kopfschmerzen eingeliefert, die er schon ein paar Tage lang hatte. Jeff hat ihn dann überredet zum Arzt zu gehen. Die haben ihn dann ins Lehrkrankenhaus der University of Florida geschickt. Die Ärzte dort haben ihm dann ein Medikament für die Kopfschmerzen gegeben, was sie nur in seltenen Fällen machen.«


  »Was ist mit dem Koma?«, wollte ich wissen.


  »Offenbar hat Clay auf das Medikament reagiert und es hat eine Gerinnungsstörung im Hirnstamm ausgelöst. Dadurch ist er dann ins Koma gefallen.«


  Er machte eine Pause, aber weder Rick noch ich wussten, was wir sagen sollten.


  »Er wird es nicht schaffen«, sagte George schließlich leise.


  »Was meinst du damit, er wird es nicht schaffen?«, fragte Rick.


  »Er wird sterben«, antwortete George.


  »Wie kann er sterben? Er ist noch ein Kind, Mann!«


  »Ich weiß, Rick. Aber trotzdem wird er sterben. Jeff war nervlich am Ende, als ich mit ihm gesprochen habe. Gene und Rita werden es auch sein, wenn sie ankommen. Habt ihr die Möglichkeit, dort hin zu fahren?«


  »Wo sind die Jungs? Weißt du das, George?«


  »David und Alex sind hier.«


  »Justin ist bei Jason«, warf ich ein.


  »Schlafen sie schon?«, fragte Rick.


  »Das glaube ich nicht«, sagte George.


  »Würdest du bitte mit uns kommen?«


  »Selbstverständlich. Wir können in einer halben Stunde fertig sein.«


  Rick und ich packten auf die Schnelle ein paar Sachen zusammen und hinterließen auf Arbeit eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass wir am nächsten Tag nicht da sein würden.


  »Nimm einen Anzug mit«, sagte ich zu Rick. »Sie behandeln dich mit wesentlich mehr Respekt, wenn du dort mit Anzug und Krawatte anstatt mit Jeans und T-Shirt auftauchst. Glaub es mir.«


  »Kein Problem, Baby.«


  


  Wir fuhren alle in meinem Auto nach Gainesville. George hatte Alex in seinem Haus bereits darauf vorbereitet, dass es sein Bruder höchstwahrscheinlich nicht schaffen würde. Alex umarmte Rick und mich so fest, als würde sein Leben davon abhängen und wir weinten mit ihm um seinen Bruder.


  »Er ist mein bester Freund«, sagte er immer und immer wieder.


  David stand die Sorge und das Mitgefühl für seinen Freund ins Gesicht geschrieben und er hielt ihn die ganze Fahrt über im Arm. Wir brauchten insgesamt vier Stunden. Von unterwegs riefen wir in einem Hotel an, um drei Zimmer zu reservieren. Sobald wir in Gainesville waren, fuhren wir jedoch direkt zum Krankenhaus. Wie George gesagt hatte, war es riesig, aber die Dame am Empfang beschrieb uns den Weg.


  Rita erdrückte Alex fast, als sie ihn fest umarmte. Ihn zu sehen brachte sie zum Weinen und ihre Tränen brachten wiederum Alex zum Weinen.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte Gene zu uns. »Es ist wirklich schlimm.«


  Wir erzählten ihm, was George für uns herausgefunden hatte.


  »Ein Vater sollte seinen Sohn nicht begraben müssen«, sagte Gene.


  »Wissen sie, was genau passiert ist?«, wollte George wissen.


  »Nur, dass er auf das Medikament, das sie ihm gegeben haben, reagiert hat.«


  Er nannte den Namen des Medikaments, aber es war etwas, von dem ich noch nie gehört hatte. Zur gleichen Zeit kam ein Arzt in den Wartebereich, in dem wir uns befanden. Er bat darum, mit Gene und Rita alleine reden zu dürfen. Sie folgten ihm in ein anderes Zimmer, kamen aber nach wenigen Minuten wieder. Beide waren blass und fast wie gelähmt.


  »Sie wollten unsere Erlaubnis, die Geräte abzuschalten«, erklärte Gene mit Tränen in den Augen.


  »Kann ich meinen Bruder noch einmal sehen?«, fragte Alex mit tränenerstickter Stimme.


  »Ja, Sohn«, sagte Gene. »Du kannst zu ihm gehen. Ihr dürft alle zu ihm, wenn ihr wollt.«


  Rick, David und ich folgten Alex in das Zimmer, um uns von Clay zu verabschieden. Jeff war bereits dort. Alex nahm vorsichtig den Kopf und Oberkörper seines Bruders hoch und umarmte ihn fest.


  »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«


  Alex gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann legte er ihn wieder auf sein Bett zurück. Wir verließen das Zimmer, um Rita und Gene die Gelegenheit zu geben, sich in Ruhe von ihrem Jungen zu verabschieden.


  Gegen 2 Uhr morgens fuhren wir ins Hotel. Niemand sagte auch nur ein Wort auf der kurzen Fahrt. David und Alex wünschten uns noch in der Lobby eine gute Nacht, dann gingen sie in ihr Zimmer. Wir blieben noch ein bisschen in der Lobby und unterhielten uns mit George.


  »Das ging schrecklich schnell«, sagte er. »Sie werden versuchen, so viele Organe wie möglich zu entnehmen. Und ich bin mir sicher, dass sie morgen eine Autopsie an seinem Gehirn durchführen werden.«


  Ein paar Minuten später kam Jeff in die Lobby.


  »Kann ich mit euch reden?«, fragte er. »Ich möchte nicht alleine sein.«


  »Selbstverständlich«, sagte Rick. »Komm her.«


  Er nahm Jeff in den Arm und hielt ihn fest. In dem ganzen Durcheinander hatten wir Jeff vollkommen vergessen.


  »Es tut mir leid, dass wir vergessen haben, dich einzuladen.«


  »Das ist schon okay«, sagte Jeff und seufzte. »Ich liebe ihn so sehr, Rick. Er ist alles was ich habe.«


  Jeff fing an zu weinen.


  »Wie lange kanntet ihr euch?«, fragte ich.


  »Fast eineinhalb Jahre. Wir wollten des Rest unseres Lebens zusammen verbringen.«


  »Haben die Leute im Krankenhaus Probleme gemacht, weil du bei ihm sein wolltest?«


  »Zuerst ja. Aber Mr. Goodwin hat sie angelogen und ihnen gesagt, ich wäre Clays Bruder. Danach hatte ich freien Zugang zu ihm.«


  »Möchtest du heute Nacht hier bleiben?«, fragte ich ihn.


  »Wenn ich darf.«


  »Wir passen sicher zu dritt in das Bett. Ist das okay für dich, Baby?«


  »Du weißt, dass es okay ist«, antwortete Rick.


  Als wir ins Bett gingen, war es fast 3 Uhr. Rick und ich hielten Jeff abwechselnd fest, bis er eingeschlafen war.


  


  Wir schliefen bis 10 Uhr am nächsten Morgen. Nachdem wir alle geduscht hatten, gingen wir ins Restaurant, um zu frühstücken. Alle anderen waren bereits da und aßen, selbst Gene und Rita.


  »Jeff, ich hoffe, du kommst mit uns nach Hause«, sagte Gene.


  »Ja, Sir. Das würde ich gerne«, antwortete er.


  »Unser Junge ist von uns gegangen, aber ich hoffe, dass du weiterhin unser Sohn bleiben wirst.«


  »Das ist das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.«


  »Wir wissen, wie viel du Clay bedeutet hast«, sagte Rita. »Hast du deine Eltern angerufen?«


  »Nein, Ma‘am. Ich würde es auch gerne dabei belassen.«


  »Kannten sie Clay?«, fragte sie.


  »Sie wussten, wer er war. Ich habe mit ihnen aber nicht mehr gesprochen, seitdem ich mich bei ihnen geoutet hatte. Das war kurz nachdem Clay und ich anfingen, miteinander auszugehen.«


  »Ich verstehe. Sie waren nicht besonders unterstützend.«


  »Das ist eine Untertreibung. Ich glaube, ich bin offiziell enterbt.«


  »Großer Gott!«, sagte Gene. »Kevin, setze Jeff bitte auf die Gehaltsliste, sobald du zuhause bist.«


  »Mache ich«, antwortete ich.


  Jeff starrte Gene an. Er war offensichtlich sprachlos.


  »Ich möchte wirklich nicht die Schule verlassen, Mr. Goodwin. Ich kann nicht für Sie arbeiten.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er dir einen Job geben soll, sondern dass er dich auf die Gehaltsliste setzen soll. Das ist ein großer Unterschied. Du arbeitest direkt hier in Gainesville für mich.«


  »Aber wie kann ich -«, begann Jeff, aber Gene unterbrach ihn.


  »Diskutiere nicht mit mir, Jeff. Löse einfach jeden Monat den Scheck ein.«


  Er grinste Jeff an und dieser grinste zurück.


  David und Alex sagten beide kein einziges Wort, aber beide bedienten sich zwei Mal am Buffet.


  »Was passiert als nächstes?«, fragte ich.


  »Sie führen vermutlich gerade die Autopsie durch«, erklärte George. »Bis morgen Nachmittag müssten wir die Ergebnisse haben. Ich schätze, ihr könnt die Beerdigung für Donnerstag oder Freitag planen, Gene und Rita.«


  »Weißt du, was sein Wunsch war, Jeff?«, fragte Gene.


  »Ja, Sir. Er wollte eingeäschert werden. Wir hatten nach einem Film darüber gesprochen, den wir vor einer Weile zusammen gesehen hatten.«


  »Was möchtest du, Sohn?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wir haben einen Freund, der Pfarrer ist«, sagte ich. »Er kannte Clay nicht, aber er kennt Alex und uns. Vielleicht kann er helfen.«


  Wir beendeten unser Frühstück. Gene und Rita wollten ins Krankenhaus zurück, aber Gene sagte uns, dass wir nach Hause fahren sollten.


  »Bist du dir sicher?«, fragte George. »Wir können auch hier bleiben, zumindest bis die Resultate der Autopsie vorliegen. Ich könnte ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen, an die ihr nicht denken würdet.«


  »Ich glaube, das wäre gut«, stimmte Gene zu. »Jeff, meinst du, dass du es schaffst, seine persönlichen Sachen zu packen?«


  Jeff antwortete nicht.


  »Und behalte bitte alles, was du möchtest, okay? Ich weiß, dass er ein paar Möbel hat. Oder seine Kleidung, die du vielleicht tragen kannst. Auch seinen Computer kannst du behalten. Hast du ein Auto?«


  »Ja, Sir, ein altes. Aber nicht so ein schönes wie Clay.«


  »Behalte auch das. Genau genommen gehört es der Firma. Da du jetzt für mich arbeitest, bekommst du einen Firmenwagen. Für immer. Aber wir möchten bitte seine persönlichen Sachen. So etwas wie Fotos, Briefe oder wenn er etwas Persönliches geschrieben hat.«


  »Wir helfen ihm dabei«, sagte ich. »Ich weiß, was für Sachen du meinst.«


  Rita und Gene fuhren ins Krankenhaus, der Rest von uns fuhr zu Jeffs und Clays Apartment. Clays persönliche Unterlagen waren eher spärlich. David schlug vor, auf dem Computer nachzusehen. Dort fanden wir weitere Briefe und Fotos, die wir auf eine CD brannten. Alex bat darum, Clays Baseball-Handschuh und ein paar Basecaps behalten zu dürfen. Danach hingen wir in ihrem Apartment rum, weil wir weder ins Hotel noch ins Krankenhaus zurück fahren wollten. Rick und ich riefen Gene ein paar Mal an, um nachzufragen, ob sie etwas brauchten.


  »Wir haben Vorbereitungen mit dem Bestattungsinstitut zuhause getroffen. Würdest du bitte euren Freund, den Priester, anrufen?«


  »Gerne.«


  Ich rief Jerry an und erklärte ihm, was passiert war. Er war sehr teilnahmsvoll und versprach, sich um die Vorbereitung der Trauerfeier zu kümmern. Ich gab ihm Alex, der Jerry die Details für die Traueranzeige gab. Am späten Nachmittag trafen wir uns mit Gene und Rita für ein frühes Abendessen. Die Stimmung in unserer Gruppe war noch immer ziemlich gedämpft, aber immerhin schafften wir es, eine Unterhaltung zu führen.


  Am nächsten Tag begleitete George Rita und Gene zu einem Meeting mit den Ärzten, um die Ergebnisse der Autopsie zu erfahren. George hatte recht, denn er stellte viele relevante Fragen, an die die Goodwins als Nichtmediziner nicht gedacht hätten. Gene und Rita waren beruhigt, dass Clay die bestmögliche ärztliche Versorgung bekommen hatte. Das Medikament, was er bekam, war ein Standardmedikament für Migräne und es gab in Clays medizinischer Vorgeschichte keine Hinweise darauf, dass er so auf das Medikament reagieren könnte. Es wurde auch exakt in der richtigen Dosierung verabreicht. Darüber hinaus wurden in Clays System keine Hinweise auf legale oder illegale Drogen gefunden. George hörte sich die Ergebnisse aufmerksam an, musste jedoch zustimmen, dass es sich bei Clays Tod um einen schrecklichen Unfall handelte, an dem niemand die Schuld trug.


  Wir verließen Gainesville am Dienstag Nachmittag. Jeff fuhr mit uns nach Newport Beach zurück, aber David und Alex fuhren mit Gene und Rita.


  »Jeff, wie alt sind Clay und du?«, fragte Rick.


  »Er ist 19 und ich bin 20. Er hatte ein Jahr in der Schule übersprungen, ich glaube die erste Klasse oder so. Wir waren beide Sophomores im College.«


  »Ich hoffe, du siehst uns von nun an als deine Familie an.«


  »Ihr wart bisher wirklich großartig«, sagte Jeff. »Vielleicht sollte ich über einen Umzug nachdenken, um in eurer Nähe sein zu können. Florida State hat einen Campus in eurer Stadt, oder?«


  »Ja«, bestätigte ich. »Aber du solltest vorher darüber nachdenken, bevor du etwas überstürzt. Du hast dich in Gainesville gut eingerichtet und die University of Florida kann ein guter Ort für dich sein. Woher kommst du eigentlich?«


  »Fort Lauderdale, aber ich bezweifle, dass ich oft dorthin zurück gehen werde.«


  »Das mit deinen Eltern tut mir leid.«


  »Naja, sie haben das gleiche mit meinem älteren Bruder gemacht. Er ist ebenfalls schwul und sie haben ihn vor die Tür gesetzt, als er ein Junior in der High School war. Ich hätte ihnen nicht von Clay und mir erzählen sollen, aber ich dachte, dass sie genug Zeit hatten, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass Leute in unserer Familie schwul sein könnten. Da hatte ich mich wohl geirrt.«


  »Sie haben deinen Bruder rausgeworfen, als er ein Junior in der High School war?«, fragte George ungläubig.


  »Ja, Sir. Als sie es herausgefunden hatten.«


  »Wenn du nach Newport Beach ziehst, kannst du bei uns wohnen«, bot George an.


  »Vielen Dank, Mr. Williams.«


  »Mein Name ist George«, sagte er und lächelte. »Du kannst mich auch Doc nennen. Das macht Alex. Beides ist für mich okay.«


  Wie sich herausstellen sollte, zog Jeff nicht bei George, sondern bei uns ein. Wenn man bedenkt, wie viel Zeit David und Alex in unserem Haus verbrachten, war es nur die logische Konsequenz.


  Jerry organisierte eine wundervolle Trauerfeier für Clay. Es überraschte uns nicht, dass die Goodwins viele Freunde hatten, die an der Feier teilnahmen und es schien, als wären auch viele von Clays Freunden aus der High School dabei. Nach der Trauerfeier fuhren wir zu den Goodwins. Gene verkündete, dass er ein Stipendium in Clays Gedenken ins Leben rufen würde, dass für die Studiengebühren, die Unterkunft, Bücher und alles andere aufkommen würde. Es galt für die University of Florida oder die Florida State University und Jeff war der erste Empfänger dieses Stipendiums. Die einzige Bedingung war, dass das Stipendium nur an Studenten vergeben wurde, die schwul waren und von ihren Eltern verstoßen wurden, nachdem sie von der Sexualität ihres Kindes erfahren hatten.


  Gene machte es zu seiner Aufgabe, alle Gäste wissen zu lassen, dass sein Sohn schwul war und dass er und Jeff ein Paar waren. Ich war mein ganzes Leben schon aus vielen Gründen stolz auf meinen eigenen Vater. Aber an diesem Nachmittag war ich nicht weniger stolz auf Gene.


  Nach der Beerdigung und den Ereignissen um Clays Tod änderte sich nicht viel für uns. Rick und ich gingen wieder arbeiten und kümmerten uns dort um unsere Aufgaben. Alex trauerte eine Zeit lang um seinen Bruder, kehrte aber relativ schnell zu seinem gewohnten Leben zurück. Rita brauchte eine Therapie, um mit ihrem Verlust umzugehen, aber auch für sie ging das Leben weiter. Jeff kam für den Rest des Semesters jedes Wochenende zu uns nach Hause. Ricks Zimmer wurde zu seinem Zimmer und am Freitag und Samstag hatten wir fast immer ein volles Haus.


  


  Kapitel 9: Alex


  Als mir Doc erzählte, dass Clay sterben würde, konnte ich es nicht glauben. Ich wusste, dass er mich nicht anlügen würde, aber ich konnte nicht glauben, dass mein Bruder so krank war. Er setzte sich neben mich und nahm mich in den Arm.


  »Ich weiß, dass es schwer ist, mein Sohn. Aber wir müssen uns fertig machen, um nach Gainesville zu fahren. Deine Mom, dein Dad und auch Clay brauchen uns dort.«


  Er sagte es sehr einfühlsam.


  Ich war so durcheinander und hatte noch nicht wirklich begriffen, was das alles bedeutete. David setzte sich zu mir und legte seinen Kopf auf meine Schulter.


  »Ich liebe dich, Alex.«


  Das war alles was er sagte und es ließ mich zusammenbrechen. Ich liebte ihn mehr als alles andere. Mehr als Clay, mehr als meine Eltern und auch mehr als Kevin und Rick. Er weinte mit mir und das machte mich am traurigsten Tag meines Lebens irgendwie glücklich.


  Ich erinnere mich nicht wirklich an die Fahrt nach Gainesville. Ich weiß noch, dass mich David die ganze Zeit festhielt und dass niemand wirklich viel sprach. Im Krankenhaus erdrückte mich Mom fast und wir weinten eine Weile zusammen. Dann gingen wir in dieses kleine Zimmer, in dem Clay lag, um uns von ihm zu verabschieden. Ich konnte nicht einfach ›mach‘s gut‹ sagen. Die Worte wollten einfach nicht über meine Lippen kommen. Ich umarmte und küsste ihn, aber ich konnte nicht viel sagen. Ich konnte mich selbst nicht dazu bringen, an Abschied zu denken.


  David hielt mich in dieser Nacht so fest wie noch nie.


  Zu Clays Trauerfeier tauchten eine Menge Leute auf. Weil er eingeäschert wurde, war es aber keine richtige Beerdigung. Ich glaube, sie haben ihn von Gainesville nach Jacksonville gebracht, um ihn einzuäschern, aber ich war mir nicht sicher. Ich war mir bei vielen Dingen in dieser Zeit nicht sicher. Ich wusste nur, dass ich ihn nie wieder gesehen hatte, nachdem wir dieses Krankenhauszimmer verließen.


  Es war ziemlich schwer für Mom und Dad - vor allem aber für Mom. Sie wurde richtig beschützerisch, was mich anging. Nach Clays Tod bestand sie ein paar Wochen lang darauf, dass ich jede Nacht zuhause verbrachte. Es war okay, dass David bei uns schlief, aber ich durfte weder bei ihm noch bei Rick und Kevin übernachten. Einmal sagte sie sogar, dass ihr der Gedanke nicht gefiel, dass ich Auto fuhr. Was sollte ich machen? Laufen?


  »Dad, was ist mit Mom los?«, fragte ich ihn.


  »Es ist für sie momentan ziemlich schwer. Es ist für uns alle schwer, aber sie kommt nicht damit klar, dass dein Bruder nicht mehr da ist. Wenn du dich noch ein bisschen gedulden kannst, wird es besser. Das verspreche ich dir.«


  »Ja, Dad, das werde ich, aber -«


  »Ich weiß, mein Sohn«, unterbrach er mich. »Wir sind wirklich stolz auf David und dich. Ich weiß, dass sie denkt, dass sie sterben würde, wenn sie dich auch noch verlieren würde. Gib ihr noch eine Woche, okay?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie hat ihren Psychologen schon vier Mal gesehen und ich bilde mir ein, dass es schon ein bisschen besser ist. Wenn es in einer Woche nicht besser wird, dann mische ich mich ein, okay? Ich weiß, dass du ein junger Mann bist und deine Freiheit brauchst. Du hast uns nie enttäuscht und ich weiß, dass du es auch jetzt nicht tun wirst.«


  »Okay, Dad.«


  


  Ein paar Tage später outete sich Jerry bei uns allen. Wir waren alle zusammen und hatten uns bei Rick und Kevin ein Footballspiel angesehen. Außer Rick und Kevin, Jus und Jay, David und mir waren auch noch Jerry, Adrian, Sam, Fred und Chad da. Jeff kam seit Clays Tod jedes Wochenende zu Rick und Kevin nach Hause, also war auch er da. Doc musste leider sonntags arbeiten, also fehlte er leider. Nach dem Spiel gingen wir zu mir nach Hause, um zu schwimmen und zu grillen. Dort machte Jerry dann seine Ankündigung.


  »Jerry, das muss dich große Überwindung gekostet haben«, sagte Rick mit einem teuflischen Grinsen. »Wie du weißt, sind wir eine ziemlich homophobe Gruppe.«


  Alle lachten.


  »Sollen wir dir einen Kerl besorgen?«, fragte ich.


  »Alex!«, rief Kevin.


  »Ich wünschte, jemand würde mir einen Kerl besorgen«, sagte Chad.


  »Daran arbeiten wir bereits, Kumpel«, sagte ich.


  »Es ist eine faire Frage, Kevin«, sagte Jerry zu ihm. »Habt ihr nicht eine Regel, dass alle Fragen erlaubt sind?«


  »Ja, aber -«


  »Die Antwort ist, dass ich dein Angebot wirklich zu schätzen weiß, Alex. Aber ich versuche wirklich, mich an mein Gelübde zu halten.«


  »Heißt das, dass du noch nie Sex hattest?«, fragte Justin.


  »Nein, ich hatte Sex, Jus. Aber ich habe Gott versprochen, dass ich keinen Sex haben würde, solange ich Priester bin. Ich möchte mich daran halten, wenn ich kann. Natürlich habe ich das Gelübde schon ein paar Mal gebrochen und ich könnte nicht schwören, dass es nicht wieder passiert. Aber ihr alle wart für mich bisher eine große Unterstützung und ich habe das Gefühl, dass ich es schaffen kann.«


  »Wie können wir dich unterstützen?«, wollte Justin wissen. »Wir alle haben Sex.


  »Nicht alle«, korrigierte Kevin.


  Ich sah Jeff an, der seinen Kopf gesenkt hielt. Es war offensichtlich, dass er über dieses Thema nicht reden wollte. Dann sah ich Adrian an, der Terry seit ein paar Monaten nicht mehr gesehen hatte. Als nächstes sah ich Chad an, der ziemlich aufgeregt wirkte, weil ich gesagt hatte, dass wir einen Freund für ihn suchen würden.


  


  Am Montag darauf bekamen wir unsere Noten und meine waren ein bisschen schlechter. David bekam wie immer ausschließlich A‘s, aber ich hatte ein paar B‘s und auch ein paar C‘s. Beim Mittagessen tauschten wir uns über unsere Noten aus und auch Chad und Jay hatten ausschließlich A‘s.


  »Ich bin der Dumme hier«, sagte ich. »Ich glaube, ihr wollt nun nicht mehr mit mir rumhängen.«


  »Großer Gott, Alex!«, sagte Jason. »Du bist der Mittelpunkt von uns allen.«


  Er war von der High School in der Stadt auf unsere Schule gewechselt und ich hatte den Eindruck, dass wir seine einzigen Freunde dort waren.


  »Er hat recht«, stimmte Chad zu. »Du bist der große Bruder von uns allen. Selbst von Jason und Justin, auch wenn die älter sind als du. Du bist derjenige, der uns alle zusammen hält.«


  »Ich glaube, ich werde Clays Tod als Ausrede für die Noten benutzen, wenn meine Eltern Stress machen. Ich werde es das nächste Mal besser machen. Versprochen!«


  »Alex, hast du das ernst gemeint, was du letztens gesagt hast?«, fragte Chad. »Also dass ihr einen Freund für mich sucht?«


  »Ja, das meinte ich ernst«, sagte ich. »Da ist ein Typ in meiner Theater-AG, von dem ich glaube, dass du ihn mögen wirst. Sein Name ist Gage.«


  »Ist er schwul?«, fragte Chad.


  »Das ist der Teil, den ich nicht weiß. Aber ohne dir zu nahe treten zu wollen: er verhält sich schwul. Und bevor du mich jetzt schlägst, gib zu, dass du weißt, wovon ich rede.«


  »Du meinst also, er ist wie ich?«


  »Ja, das meinte ich«, gab ich zu. »Hasst du mich jetzt, weil ich das gesagt habe?«


  »Hasse ich dich dafür, weil du dich um mich kümmerst? Dafür, dass du jetzt gerade hier mit mir sitzt und mein Freund bist? Dafür, dass du für mich einen Freund suchst? Ja, Alex. Aus all diesen Gründen hasse ich dich.« Kurze Pause. »Du Arschloch!«


  Wir lachten über Chads Sarkasmus.


  »Schau mal auf zwei Uhr, Bubba«, sagte ich.


  Chad sah sich um und entdeckte Gage, der mit drei Mädchen an einem Tisch saß und sie offensichtlich unterhielt. Gage war ein Paradebeispiel für das, was Justin eine Drama Queen nannte. Allerdings war er auch gleichzeitig wohl der attraktivste Typ an der Schule.


  »Wie gut kennst du ihn?«, fragte Chad, offensichtlich interessiert.


  »Wir haben uns nur gegenseitig einen geblasen, das ist alles«, antwortete ich.


  David, der neben mir saß, stieß mir einen Ellenbogen in die Rippen und es tat verdammt weh. Es hielt uns beide aber nicht davon ab, zu lachen.


  »Wie treffen wir uns?«


  »Komm nach der Schule zur Probe. Ich fahre ihn danach meistens nach Hause. Setz dich einfach nur hin und schau dir die Probe an. Danach bringen wir dich auch nach Hause.«


  »Ah, verstehe.«


  »Wie kommst du übrigens sonst nach der Schule nach Hause?«


  »Käsewagen.«


  »Heute fährst du mit uns. Oder besser gesagt: ab heute. Wenn du Gage magst, kannst du jeden Tag mit uns mitfahren, aber ich nehme ihn nur nach den Proben mit.«


  Chad lachte erfreut.


  »Okay, großer Bruder.«


  Es gefiel mir, dass er das sagte. Chad war extrem lustig und sympathisch, wenn man erst einmal über das Makeup und den Nagellack hinweg blickte, die er trug, als wir ihn das erste Mal trafen. Er war zwar immer noch ziemlich tuntig, aber ich hatte kein Problem damit. David und ich hatten uns an der Schule nicht wirklich geoutet, aber wir wussten, dass ein paar Leute vermuteten, dass wir schwul und ein Paar waren. Es bereitete uns aber niemand Schwierigkeiten, also waren uns die Gerüchte egal.


  Wie besprochen kam Chad am Nachmittag zur Probe und setzte sich in eine der Sitzreihen ungefähr in der Mitte der Aula. Er sah uns ein bisschen bei den Proben zu, aber er machte auch seine Hausaufgaben. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen, denn es wird ziemlich schnell langweilig, wenn man sich die gleiche Szene und den gleichen Text immer wieder anhören muss.


  Nach der Probe gingen David, Chad, Gage und ich zusammen zu meinem Auto.


  »Gage, das ist unser Freund, Chad«, stellte ich ihn vor.


  Sie gaben sich die Hand.


  »In welche Klasse gehst du?«, fragte Gage.


  »In die neunte«, antwortete Chad.


  »Cool. Ich bin ein Junior.«


  Wir fuhren ein paar Blocks schweigend.


  »Wollt ihr etwas essen gehen?«, fragte ich. »Ich bin am Verhungern.«


  »Gute Idee«, sagte David.


  Wir fuhren zu einer Fast-Food-Kette und gingen hinein. Wir bestellten unser Essen und grüßten ein paar Mädels aus der Theater-AG, die an einem der Tische saßen. Wir selbst setzten uns allerdings an einen Tisch in einer Ecke.


  »Woher kommst du, Chad?«, fragte Gage. »Du klingst nicht, als würdest du von hier kommen.«


  »Ich komme aus Mississippi, aber ich lebe zur Zeit hier bei meinem Onkel.«


  »Oh?«, fragte Gage.


  »Ja, zuhause ist es zur Zeit nicht besonders angenehm.«


  »Was hast du getan? Dich bei ihnen geoutet oder so etwas?«


  David und ich sahen uns mit großen Augen an.


  »So etwas in der Art«, sagte Chad.


  Oh, Scheiße, dachte ich. Die beiden reden nicht lange drumherum.


  »Meine haben es recht locker genommen. Wobei sie es mehr oder weniger schon immer gewusst hatten.«


  »Das hatte ich bei meinen auch angenommen.«


  »Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wovon wir reden?«, fragte Gage David und mich.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wir reden davon, dass wir beide schwul sind«, erklärte Gage. »Wenn ihr ein Problem damit habt, finden wir einen anderen Weg, um nach Hause zu kommen, okay? Wir sind es nun mal. Akzeptiert es oder lasst es bleiben.«


  David und ich sahen uns an und wir mussten beide grinsen.


  »Ja, lacht ruhig«, sagte Gage. »Es ist nicht so, dass wir es uns ausgesucht hätten, okay?«


  »Sag es ihm, Chad«, sagte David. »Worauf wartest du?«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Chad.


  »Ja, mach schon.«


  Chad sah Gage an.


  »Die beiden sind auch schwul«, verkündete er. »Und sie sind fast seit einem Jahr ein Paar.«


  »Nie im Leben«, sagte Gage.


  »Es ist wahr«, sagte ich. »Oder glaubst du, dass wir bei so etwas lügen würden?«


  »Oh, mein Gott!«, sagte er. »Mein Weltbild bricht zusammen! Wie könnt ihr zwei schwul sein?«


  »Wie kannst du es sein?«


  »Ich bin -«, begann er. »Ich meine -«, versuchte er es noch einmal. »Ich bin verwirrt.«


  David und ich mussten schmunzeln.


  »Und habt ihr auch ... öhm ... Sex und so?«, wollte er wissen.


  »Ja, haben wir«, gab ich zu. »So ziemlich jeden Tag.«


  »Oh, mein Gott! Ich dachte, nur Typen im Internet sind schwul und haben Sex.«


  »Gage, lass die Scheiße, okay? Wir sind schwul, wir haben Sex und wir lieben uns. Finde dich damit ab.«


  »Oh, mein Gott! Ich brauche eine Zigarette.«


  »Dann lasst uns gehen. Ich habe welche im Auto.«


  »Du rauchst? Oh, mein Gott!«


  Ich fand, Gage war wie eine Parodie eines schwulen Jungen. Etwas, das man im Fernsehen sieht, wenn sie sich über schwule Stereotypen lustig machen. Aber hier war er, direkt vor uns. Gage war witzig, ob er es wollte oder nicht. Aber ich gab mir Mühe, nicht über ihn zu lachen, da ich seine Gefühle nicht verletzen wollte. Aber wie er sich benahm, war ausgesprochen komisch.


  Chad und Gage fingen also an, miteinander auszugehen. Es überraschte mich nicht und sie schienen wirklich eine Menge Spaß miteinander zu haben. Gage hatte ein eigenes Auto, also fingen sie an, mit uns rumzuhängen. An einem Abend gingen wir alle zusammen in die Mall. Es war der Abend, an dem ich Gage beinahe verprügelt hätte.


  Wir wollten uns einen Film ansehen, der um 22 Uhr begann, aber David, Justin, Jason und ich fuhren schon um 19 Uhr in die Mall, um noch etwas zu essen und um uns ein bisschen umzusehen. Nachdem wir gegessen hatten, trennten wir uns, weil sich Jay und Jus einen Laden ansehen wollten, der uns nicht besonders interessierte. David und ich sahen uns ein paar Klamotten an und stöberten ein bisschen im Musikgeschäft und bei der Software. Anschließend gingen wir noch in eine Buchhandlung. Wir wollten uns alle um 21:45 Uhr vor dem Kino treffen, also gingen wir dort hin. Chad und Gage waren bereits da und warteten auf uns. Sie hielten Händchen!


  Ich liebte es, Davids Hand zu halten, aber wir taten es nie in der Öffentlichkeit, sondern nur wenn wir fern sahen oder uns einfach nur unterhielten.


  »Hört mit dem Scheiß auf«, flüsterte ich ihnen zu.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Gage.


  »Euer Händchen halten. Lasst das sein. Die Leute werden es sehen und denken, ihr seid schwul«, erklärte ich flüsternd.


  »Wir sind schwul«, sagte Gage in einer normalen Lautstärke.


  »Halt die Fresse und lass es einfach«, sagte ich, ein bisschen lauter als ein Flüstern, aber noch leiser als meine normale Stimme.


  Es waren nicht viele Leute in der Mall, aber ein paar Leute standen vor dem Kino. Die Wand zwischen dem Kino und der Mall war aus Glas. Dort standen ungefähr ein Dutzend Leute und ich bemerkte ein paar Mädels, die Chad und Gage anstarrten.


  »Lass uns gehen, David«, sagte ich.


  Ich ging zum Ticketschalter und kaufte unsere Karten. Anschließend holten wir uns jeder eine große Portion Popcorn und etwas zu trinken. Der Kram war teurer als die Tickets, aber das störte mich nicht. Wir gingen in unseren Kinosaal und setzten uns in eine der letzten Reihen. Justin und Jason waren direkt hinter uns und sie hatten die Plätze neben David und mir. Justin saß links neben mir, David rechts. Chad und Gage setzten sich ungefähr vier Reihen vor uns hin. Dazwischen saßen noch ein paar andere Leute.


  »Warum bist du so angepisst?«, fragte Justin. »Habe ich irgendetwas getan?«


  »Nein, hast du nicht«, antwortete ich. »Aber die zwei Früchtchen da vorne«, sagte ich und zeigte auf Chad und Gage.


  »Was haben sie getan?«


  »Erzähl ich dir später. Vergiss es einfach, okay? Der Film fängt gleich an.«


  Ich versuchte, mich auf den Film zu konzentrieren, aber es gelang mir nicht. Es war eine Komödie, aber ich lachte nicht so viel wie die anderen. Ich versuchte, nicht zu Chad und Gage zu sehen, weil ich nicht wissen wollte, was sie trieben. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Chad lehnte sich an Gage an und legte seinen Kopf auf Gages Schulter.


  »Verdammte Scheiße«, murmelte ich, mehr zu mir selbst.


  »Ah, ich glaube, ich sehe den Ursprung des Problems.«


  »Das geht mir so auf die Nerven. Ich werde sie beide verprügeln müssen. Wenn sie diese Scheiße machen wollen, dann sollen sie es zuhause tun. Oder zumindest irgendwo, wo ich nicht bin.«


  »Sie tun eigentlich nicht wirklich was«, sagte Justin.


  Dann sahen wir, wie Gage Chad auf die Wange küsste.


  »Okay, das reicht. Sie sind fällig.«


  »Baby, soll ich hin gehen und mit ihnen reden?«, fragte David.


  »Und was willst du ihnen sagen?«, fragte ich. »Du hast gehört, was sie draußen gesagt haben.«


  David legte seine Hand in meinen Schoß und streichelte mich dort ein bisschen. Er hatte so etwas noch nie in der Öffentlichkeit getan und ich wusste, dass er nur versuchte, mich zu beruhigen.


  »Bitte lass das Baby«, sagte ich.


  »Du kannst es gerne bei mir machen, David«, sagte Justin.


  Es klang richtig süß wie er es sagte und ich musste sogar ein bisschen lachen. David hörte aber auf, nachdem ich ihn darum gebeten hatte.


  Ich schaffte es irgendwie durch den Rest des Films, aber ich war so sauer, dass ich schon gar nicht mehr wusste, warum ich überhaupt sauer war. Chad und Gage verließen Hand in Hand das Kino und wir folgten ihnen. Wir achteten darauf, dass ein paar andere Leute zwischen ihnen und uns waren. Als wir raus kamen, hörten wir die Kommentare von mehreren Leuten.


  »Ist das nicht süß?«, fragte jemand sarkastisch.


  »Schaut euch die kleinen Schwuchteln an«, sagte ein anderer.


  Einige der Leute, die so etwas sagten, sahen durchaus kräftig aus. Jason kannte ein paar von ihnen sogar von seiner alten Schule. Sie nickten ihm kurz zu und Jason grüßte sie auf die gleiche Weise, als wir an ihnen vorbei gingen. Wir stiegen alle in mein Auto, aber niemand sagte etwas. Ich zog mein Handy aus der Tasche und warf es zu Gage und Chad.


  »Ruft eure Eltern an und sagt ihnen, dass ihr heute bei Kevin und Rick übernachtet.«


  Es war keine Einladung, sondern eine Anordnung.


  »Alex, warum bist du so angepisst?«, fragte Chad, als ob er absolut keine Ahnung hatte, was los war.


  »Wir reden darüber, wenn wir zuhause sind«, sagte ich und fuhr los.


  Ich gebe zu, dass ich viel zu schnell fuhr. Wir wohnten ein ziemliches Stück von der Mall entfernt und die Fahrt dauerte normalerweise ungefähr eine halbe Stunde. An diesen Abend brauchte ich nur 15 Minuten.


  »Hi, Jungs«, sagte Kevin, als wir ins Wohnzimmer kamen. »Ihr seid früher zuhause als ich gedacht habe.«


  »Klein Rick hier ist angepisst«, sagte Justin. »Und er hat jedes Recht dazu.«


  »Was ist los, Alex?«, wollte Rick wissen.


  Wir setzten uns auf den Boden und sahen Rick und Kevin an. Ich holte tief Luft.


  »Krieg ich eine Zigarette?«, fragte ich.


  »Du hast seit einem halben Jahr nicht mehr um Erlaubnis gefragt, um in unserem Haus zu rauchen. Was ist los?«


  Ich zündete mir eine Zigarette an.


  »Wir sollten mit Chad und Gage darüber reden, was in der Öffentlichkeit okay ist und was nicht.«


  »Was ist passiert, Chad?«, fragte Kevin.


  »Gage und ich haben vor dem Kino Händchen gehalten«, gab Chad zu.


  »Und was noch?«, fragte ich zähneknirschend.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Chad.


  »Du hast deinen Kopf auf seine Schulter gelegt und er hat dich ein paar Mal geküsst.«


  »Ach das.«


  »Warum macht dich das so wütend, Alex?«, fragte Gage.


  Er versuchte nicht, sarkastisch zu sein. Ich glaubte langsam, dass er es wirklich nicht verstand.


  »Gage, ich glaube, Alex war sauer, weil ihr etwas getan habt, was euch in ziemliche Schwierigkeiten hätte bringen können«, versuchte Kevin zu erklären.


  »Wovon sprichst du?«


  Er kapierte es wirklich nicht.


  »Du hast gehört, was diese Typen vor dem Kino gesagt haben, als wir gegangen sind«, sagte David.


  »Leute wie die sagen so etwas mein ganzes Leben lang zu mir. Ich bin es gewohnt.«


  »Ja, vielleicht. Aber du warst heute verdammt nochmal nicht alleine«, sagte ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Wir waren zu sechst, verstehst du? Wir waren mit euch zusammen dort«, sagte ich.


  »Was Alex versucht dir zu sagen ist, dass ihr euch alle sechs in Gefahr gebracht habt.«


  »Hast du jemals vor aufzuhören, dich zu verstecken, Rick?«


  Ich sah, wie wütend es Rick machte, aber er explodierte nicht. Stattdessen holte er tief Luft.


  »Gage, Kevin und ich sind seit vier Jahren zusammen und zu jedem offen. Diese Ringe sind ein Zeichen unserer Liebe füreinander«, sagte er und hielt seine Hand hoch. »Wir haben niemals unsere Liebe füreinander geleugnet und wir haben niemals gelogen und behauptet, dass wir nicht schwul wären, wenn jemand danach gefragt hat. Aber wir tragen keine Regenbogen-Hosenträger oder halten Händchen in der Öffentlichkeit. Wir kleben uns auch keine Aufkleber aufs Auto auf denen steht: ›zerstöre mich, denn ich gehöre einer Schwuchtel‹. Es sind so viele Menschen da draußen, die Vorurteile gegenüber Schwulen haben und uns hassen. Ihr müsst wirklich vorsichtig sein.«


  »Du tust so, als wäre es falsch, dass ich Chad mag.«


  »Gage, David und Alex haben euch zusammen gebracht, oder? Sie mögen euch. Genauso wie Jus und Jay. Sie wollen eure Freunde sein. Wir alle wollen nur nicht, dass ihr verletzt werdet. Oder vielleicht sie selbst, nur weil sie mit euch unterwegs sind.«


  Es herrschte eine lange Zeit Stille und niemand sagte etwas.


  »Also«, sagte Gage und machte eine lange Pause. »Irgendwie ist das hier nicht wie in ›Queer as Folk‹.«


  Dieser Satz löste die Anspannung, die in der Luft lag und wir fingen alle an zu lachen.


  »Wenn das nicht ein passendes Stichwort für ein Eis war, dann habe ich noch nie eins gehört«, sagte Rick. »Los, Eagles.«


  Rick wollte, dass David und ich ihm in der Küche bei den Eisbechern halfen. Wir standen auf und folgten ihm. Wir machten diese riesigen Eisbecher immer, wenn wir ein wirklich ernstes Gespräch geführt hatten. Alle staunten, als wir das Eis ins Wohnzimmer brachten und wir aßen es wie immer mit großen Suppenlöffeln.


  »Alex, du hattest recht und ich hatte unrecht«, sagte Gage nach einer Weile. »Ich habe es noch nie aus dieser Sichtweise betrachtet und es wird nie wieder vorkommen, wenn wir immer noch Freunde sein können.«


  »Ich wollte niemals nicht dein Freund sein, Gage. Deswegen hatten wir diese kleine Unterhaltung. Ich will eurer Freund sein und ich will auch mit euch rumhängen, okay?«


  »David, wo hast du diesen Typen her?«, fragte Gage.


  »Wie meinst du das?«


  »Er ist eigentlich ganz okay.«


  »Ganz okay? Er ist er Beste«, sagte David.


  Er beugte sich zu mir herüber und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Ist das nicht süß?«, fragte Justin sarkastisch.


  »Schaut euch die kleinen Schwuchteln an«, sagte Jason und lachte.


  »Haltet die Fresse und esst euer Eis«, lachte ich.


  Nach diesem Abend gingen David und ich regelmäßig mit Chad und Gage aus. Manchmal begleiteten uns Justin und Jason, manchmal auch Philip und Ryan. Ich sah nie wieder, dass Chad und Gage in der Öffentlichkeit Händchen hielten oder sich auch nur am Arm berührten. Es tat mir leid für sie, aber wir mussten alle damit leben.


  


  


  


  


  Teil 2


  


  Kapitel 1: Kevin


  Die Jungs hatten Ende Oktober zweieinhalb freie Tage, also planten wir mit ihnen einen kleinen Ausflug nach North Carolina, wo meine Eltern eine kleine Hütte hatten. Dienstag Nacht schlief jeder bei uns im Haus und am Mittwoch fuhren wir direkt nach Schulschluss los. Wir verließen Newport Beach gegen Mittag und hatten eine Fahrt von acht Stunden vor uns. In meinem Auto hatten fünf Personen bequem Platz, aber wir waren zu sechst. Für eine kurze Fahrt war das kein Problem, aber für die lange Strecke mieteten wir stattdessen einen Van. Dort hätten sieben Personen Platz gehabt und wir konnten auch unser Gepäck problemlos unterbringen. Wir waren alle aufgeregt wegen des kleinen Ausflugs.


  »Erzähl uns etwas über die Hütte«, sagte Alex.


  Wir waren schon eine Weile unterwegs, aber bisher hatten sich die Jungs mehr für die Landschaft als für eine Unterhaltung interessiert.


  »Nun, sie liegt außerhalb einer Stadt, die Highlands heißt und liegt ziemlich weit oben auf einem Berg. Ich glaube auf 5.000 Fuß, wenn ich mich nicht irre. Das entspricht übrigens fast einer Meile«, erklärte ich. »Die Hütte hat zwei Stockwerke. Oben sind das Wohnzimmer mit einem Kamin und die Küche mit einem großen Tisch, an dem ungefähr zwölf Personen Platz haben. Achja, ein Schlafzimmer und ein Badezimmer sind da auch noch.«


  »Warum sind das Wohnzimmer und die Küche oben?«, fragte David. »Das klingt irgendwie komisch.«


  »Ist es aber nicht«, warf Rick ein. »Es ist auf einer Ebene mit dem Platz, wo du das Auto abstellst.«


  »Das versteh ich nicht. Wie steil ist dieser Berg?«, fragte Justin.


  »Ziemlich steil«, sagte ich. »Aber Rick hat recht. Von dort, wo du das Auto abstellst, gibt es einen kleinen Weg zur Terrasse. Die ist auf der gleichen Ebene wie das Wohnzimmer und die Küche. Die Terrasse ragt über den Berg hinaus und wird von zwei dicken Balken gestützt. Auf der Terrasse ist übrigens auch ein Whirlpool, in dem genug Platz für uns alle ist.«


  »Das klingt cool, äh, heiß meine ich«, sagte Alex.


  »Unten gibt es zwei weitere Schlafzimmer, ein Spielzimmer, eine Waschküche und einen recht großen Lagerraum. Rick und ich schlafen oben und ihr werdet unten schlafen. Es macht euch doch nichts aus, zu zweit in einem Bett zu schlafen, oder?«


  »Sehr witzig«, sagte Jason.


  Von den vier Jungs war er der einzige, der noch etwas verlegen wurde, wenn wir über sexuelle Themen sprachen. Mittlerweile wurde er aber nicht mehr ganz so rot wie am Anfang.


  »Also ist in der Hütte Platz für sechs Personen?«, fragte David.


  »Im Wohnzimmer können ein paar Leute auf der Couch schlafen und im Spielzimmer sind ein paar Futons. Insgesamt haben wir für zwölf Personen Platz.«


  »Was kann man dort alles machen?«, fragte Alex.


  »Wir haben vier Mountainbikes und man kann dort auch gut wandern. Außerdem sind dort noch ein paar andere Städte und ein Berg, wo man klettern kann, ist auch nicht weit entfernt. Im Winter könnte man nur sieben Meilen von der Hütte entfernt Ski fahren oder Snowboarden.«


  »Glaubst du, dass es schneien wird?«


  »Dafür ist es noch zu früh«, antwortete ich. »Wir kriegen nachts vielleicht ein bisschen Frost, aber auf Schnee würde ich mich nicht verlassen.«


  »Das ist so cool«, sagte Alex aufgeregt. »Danke, dass ihr uns mitnehmt.«


  »Ja, danke«, stimmten die anderen zu.


  Wir fuhren eine Weile schweigend und die Jungs genossen die Aussicht. Gegen 18 Uhr hielten wir an, um etwas zu essen und um für das Frühstück am nächsten Morgen einzukaufen. Es war bereits dunkel, als wir an der Hütte ankamen. Wir packten unsere Sachen aus und die Jungs gingen nach unten, um ihre Unterkunft zu begutachten. Sie kamen ein paar Minuten später wieder nach oben, mittlerweile noch aufgeregter als bei unserer Abfahrt.


  »Verdammt!«, sagte Justin. »Ihr nennt das hier Hütte? Für mich ist das hart an der Grenze zu einer Villa oder so etwas.«


  »Das war auch meine Reaktion, als ich das erste Mal hier war«, sagte Rick. »Ich hatte etwas Rustikales erwartet. Vielleicht sogar mit einem Klohäuschen.«


  David hatte mittlerweile angefangen, den Schrank im Wohnzimmer zu erkunden. Er fand darin jedes Brettspiel, das man sich vorstellen konnte. Außerdem gab es auch unzählige Kartenspiele.


  »Funktioniert der?«, fragte Jason und zeigte auf einen alten Computer, der in der Ecke stand.


  »Als wir das letzte Mal hier waren, hat er funktioniert. Schalte ihn an und finde es heraus.«


  Er drückte auf den Knopf und der Rechner fuhr tatsächlich hoch.


  »Ich könnte hier leben«, verkündete Justin.


  Alle Jungs waren beeindruckt, aber er war richtig verblüfft.


  »Lasst uns die Terrasse ansehen«, schlug ich vor.


  Wir gingen nach draußen und sahen uns um. Wir trugen alle Kleidung für Florida - also Shorts und T-Shirt. Es war ziemlich kühl auf der Terrasse. Hier und da konnte man in der Ferne Lichter flackern sehen.


  »Was ist das?«, fragte Alex.


  »Leuchtkäfer«, sagte Justin. »Hast du so etwas noch nie gesehen?«


  »Stimmt. Nennt man die nicht auch Glühwürmchen?«


  »Nicht dort, wo ich her komme.«


  Ich schaltete in der Zwischenzeit die Heizung für den Whirlpool ein, damit wir ihn später benutzen konnten.


  »Jungs, schnappt euch etwas von dem Feuerholz«, sagte Rick und zeigte auf einen Haufen. »Dann lasst uns wieder rein gehen. Es ist arschkalt hier draußen.«


  Wir stimmten zu und gingen wieder ins Haus. David und Alex machten uns ein Feuer im Kamin und es dauerte nicht lange, bis es angenehmer war.


  »Ich wünschte, wir hätten Marshmallows«, sagte Jason.


  »Lass uns nachsehen, vielleicht haben wir Glück.«


  Es war einfacher, unverderbliches Essen einfach dort zu lassen anstatt es mit nach Hause zu nehmen, also war es durchaus möglich, dass irgendwo Marshmallows zu finden waren. Es dauerte nicht lange, bis Rick sie fand. Wir nahmen uns ein paar Kleiderbügel aus Metall und rösteten damit Marshmallows über dem Feuer, bis der Whirlpool auf der Terrasse warm genug war. Dort entspannten wir dann den Rest des Abends.


  


  Die Jungs wachten am nächsten Morgen vor uns auf. Sie wuselten schon durchs Wohnzimmer, als wir aus dem Schlafzimmer kamen.


  »Guten Morgen, ihr Schlafmützen«, stichelte Alex.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich.


  »Um 8. Geht mal ein paar Sekunden auf die Terrasse. Das fühlt sich wirklich gut an.«


  Wir folgten seinem Vorschlag und es fühlte sich wirklich gut an. Es war zwar kalt, aber man konnte die Kiefern riechen, die überall um uns herum standen. Rick und ich zählten die Berge, die man in der Entfernung erkennen konnte. Heute waren es sieben. Wir taten es jedes Mal, wenn wir in der Hütte waren. Dann gingen wir zurück ins Haus und wärmten uns vor dem Kamin.


  »Wie findet ihr die Berge am Morgen?«, fragte ich.


  »Total genial«, sagte Jason. »Ich bin zum ersten Mal an so einem Ort und es hat mir heute Morgen den Atem geraubt.«


  »Mir auch«, stimmte Justin zu.


  »Ich bin schon mal in den Bergen gewesen«, sagte David. »Allerdings in Europa. Die sind auch schön, aber auf eine andere Weise.«


  »Das hast du mir nie erzählt«, beschwerte sich Alex. »Welche in Europa hast du gesehen? Die Alpen?«


  »Genau. Warst du schon mal dort?«


  »Ja. Und ich habe auch die in Frankreich gesehen«, sagte er und überlegte einen Moment. »Die fangen mit P an.«


  »Pyrenäen«, half ich ihm.


  »Ja, genau.«


  Die Jungs machten das Frühstück und es war wirklich sehr gut. Anschließend räumten wir zusammen die Spülmaschine ein.


  »Schaltet sie noch nicht ein«, sagte ich. »Ihr müsst vermutlich auch noch duschen, oder?«


  Alle nickten.


  »Wir müssen zu zweit duschen, um heißes Wasser zu sparen. Und lasst die Finger voneinander.«


  Die Jungs grinsten breit.


  »Okay. Alex, du duschst mit mir, David mit Jason und Justin mit Rick.«


  »Verdammt!«, sagte Alex. »Du Spaßbremse. Hier kann man nicht mal ein bisschen Spaß morgens haben.«


  Wir lachten und dann machten wir uns ans Werk. Wir waren alle nach 30 Minuten geduscht und rasiert. Ich fand das gar nicht mal schlecht für sechs Männer.


  Nachdem wir angezogen waren, fuhren wir nach Highlands, um ein bisschen einzukaufen und um uns die Stadt anzusehen. Zum Mittagessen hielten wir an einem kleinen Sandwich-Shop an. Anschließend gingen wir in einen Blumenladen, der mit Kursen zum Fertigen von Blumenarrangements Werbung machte. Die beiden Inhaber waren zwei Männer im mittleren Alter, die jedes erdenkliche Klischee über Schwule verkörperten.


  Ich stellte mich Steve, einem der beiden Männer, vor und fand heraus, dass er meine Mutter kannte.


  »Bist du am Blumenstecken interessiert, Kevin?«


  »Nein, nicht wirklich«, gab ich zu.


  »Was ist mit deiner Frau? Wo ist sie überhaupt? Ich bin mir sicher, dass ich sie für ein oder zwei Stunden interessieren kann.«


  Offensichtlich war ihm der Ring an meiner Hand aufgefallen.


  »Ich habe einen Mann, aber keine Frau. Und er ist direkt da drüben und ich glaube, er könnte tatsächlich interessiert sein.«


  »Mann?«


  »Ja, hast du ein Problem damit?«, fragte ich.


  Ich wusste, dass er keins hatte, aber ich wollte ein bisschen Spaß haben.


  »Oh, mein Gott! Bitte!«


  Ich grinste ihn an.


  »Und wer sind die Kinder?«


  »Das sind unsere schwulen kleinen Brüder. Der eine da«, sagte ich und zeigte auf Justin, »ist unser Pflegesohn. Daneben steht sein Freund und die anderen beiden sind nur unsere kleinen Brüder. Sie sind auch ein Paar.«


  »Kommt ihr aus New Orleans?«, fragte er. »Ich weiß, dass deine Mutter dort wohnt.«


  »Ich stamme aus New Orleans, aber wir wohnen alle in Newport Beach, Florida.«


  »Meine Güte! Und ihr seid alle so maskulin. Ihr müsst heute Nachmittag unbedingt zum Tee kommen.«


  »Das würden wir gerne«, sagte ich.


  »Eine Etage über uns, um 17:30 Uhr. Ich kann es kaum erwarten, Frank davon zu erzählen. Lasst euch Zeit und schaut euch in Ruhe um.«


  Steve hastete davon, wahrscheinlich um Frank zu suchen. Ich glaubte, dass ich Frank sogar einen Augenblick lang kreischen hören konnte.


  »Sie wollen, dass wir heute um 17:30 Uhr zum Tee kommen«, sagte ich, als wir wieder im Auto saßen.


  »Waren die Typen schwul?«, fragte David.


  »Das steht außer Frage, Bubba«, sagte Rick.


  »Was meinen sie mit ›zum Tee kommen‹?«, wollte Justin wissen.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu. »In Japan kann Tee eine große Zeremonie sein. In England ist damit eine Mahlzeit gemeint. Ich weiß nicht genau, was uns erwartet.«


  Es handelte sich um die englische Version. Steve und Frank hatten für uns ein großes Essen, das aus mehreren Gängen bestand, vorbereitet. Ich trank mit beiden Scotch, Rick und die Jungs begnügten sich mit aromatisiertem Wasser. Die Mahlzeit dauerte von 17:30 bis 20 Uhr und unsere Gastgeber waren ausgesprochen kultiviert. Sie waren ausgiebig gereist und unterhielten uns mit vielen Geschichten von ihren Abenteuern.


  »Wir sollten sie auch mal einladen«, sagte Rick, nachdem wir losgefahren waren.


  »Was hältst du von Samstag?«, fragte ich. »Kochst du?«


  »Absolut«, antwortete er. »Ruf sie morgen an und lade sie ein.«


  »Ich verstehe das nicht. Ihr mögt diese Drama Queens?«, fragte Justin.


  »Ja, wir mögen diese zwei Männer«, korrigierte Rick.


  »Die beiden sind keine Männer. Ihr seid Männer und ihr seid nicht wie die.«


  »Du magst doch Chad, oder?«, fragte ich. »Er ist wie sie.«


  »Du weißt genau, dass ich Chad mag. Warum fragst du so etwas?«


  »So wie die beiden wird Chad in 30 Jahren sein - wenn er Glück hat.«


  »Oh Mann, du meinst, er kommt nicht darüber hinweg?«


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Verdammt.«


  


  Wir verbrachten den ganzen Freitag mit Wandern oder auf den Mountainbikes. Den Samstag Vormittag nutzten wir, um einen der Berge zu besteigen. Die Aussicht, die uns erwartete, war atemberaubend. Es war anfangs ein bisschen bewölkt, aber die Sonne sorgte dafür, dass die Wolken schnell verschwanden. Wir hatten zum Mittagessen ein kleines Picknick und genossen die Aussicht.


  Wir waren gegen 14 Uhr zurück in unserer Hütte und begannen mit den Vorbereitungen für das Abendessen. Wir hatten vor, Steve und Frank zu beeindrucken. Rick, David und Alex schnappten sich den Van, um das Essen zu besorgen. Als sie zurück kamen, fuhr ich mit Jason und Justin in die Stadt, da wir selbst keinen Alkohol mitgebracht hatten. Wir fanden einen Spirituosenladen und ich kaufte den besten Single Malt Scotch, den sie hatten. Als sie den Preis sahen, bekamen die Jungs große Augen. Aber ich versicherte ihnen, dass 45 Dollar für einen guten Scotch nicht besonders viel sind. Darüber hinaus nahm ich auch noch ein paar Flaschen Wein mit.


  Steve und Frank kamen pünktlich um 19 Uhr bei uns an.


  »Was habt ihr gemacht, während ihr hier wart?«, fragte Steve.


  »Ein bisschen von jedem«, antwortete ich. »Heute waren wir Bergsteigen. Das war für Justin und für Jason das erste Mal.«


  »Das war ziemlich cool«, warf Justin ein. »Rick hatte ein Fernglas dabei. Damit konnte man ziemlich weit sehen.«


  »Wart ihr auch wandern?«, wollte Frank wissen.


  »Ja, Sir«, antwortete Alex. »Wir waren gestern wandern und mit den Mountainbikes unterwegs.«


  »Mein Gott! Ich wünschte, ich hätte eure Energie«, sagte Steve.


  »Ich weiß, was du meinst. Mein Sohn war genauso, als er ein Teenager war.«


  »Sie haben einen Sohn«, fragte David erstaunt. »Wo ist er?«


  »Er ist in Durham an der Graduate School der Duke University. Er hat letzten Monat geheiratet.«


  »Seid ihr schwul?«


  »David!«


  »Das ist schon okay, Kevin«, sagte Frank. »Ja, David. Ich bin schwul und Steve ist mein Partner. Ich weiß, was du denkst und ja, ich habe lange Zeit dagegen angekämpft. Ich habe im College sogar geheiratet und mein Sohn ist das Resultat dieser Ehe. Seine Mutter und ich haben uns scheiden lassen, als er zwei Jahre alt war. Jetzt ist er 24. Er hat einige Jahre bei uns gewohnt und wir stehen uns ziemlich nah.«


  »Ich finde es cool, wenn schwule Paare Kinder haben«, sagte Jason. »Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich es mit einer Frau machen könnte.«


  »Ich schon«, warf Alex ein.


  »Du kannst es mit allem machen«, sagte Justin.


  Alex und Jus klatschten sich ab.


  »Hey, passt auf!«, protestierte David, was uns alle zum Lachen brachte.


  Das Essen war großartig. Frank und Steve bestanden darauf, das Rezept zu bekommen. Rick hatte es im Kopf und gab es ihnen. Nach dem Essen spielten wir ein paar Spiele, während die Jungs die Küche aufräumten und den Abwasch erledigten. Gegen 23 Uhr endete unser Abend und Steve und Frank verabschiedeten sich.


  »Heute Abend haben sie sich nicht so schwul verhalten wie in ihrem Blumenladen«, merkte Alex an. »Besonders Frank.«


  »Es war vielleicht die Atmosphäre in ihrem Laden«, schlug ich vor. »Aber du hast recht. Mir ist das Gleiche aufgefallen.«


  »Habt ihr Lust, noch einmal in den Whirlpool zu springen?«, fragte Rick.


  Alle stimmten zu.


  »Ich wünschte, wir müssten nicht nach Hause fahren«, sagte Justin nachdenklich. »Das war der coolste Ausflug, auf dem ich je war. Verdammt! Es war der einzige Ausflug, auf dem ich jemals war.«


  Ich war immer wieder darüber erstaunt, wie sich Justin seit diesem Tag im Juni, an dem wir ihn in diesem Hotel fanden, verändert hatte. Darüber hinaus machte er auch in der Schule erstaunliche Fortschritte. Er sprach sogar davon, nach seinem Abschluss auf das Community College zu gehen. Rick und ich ermutigten ihn, das auch zu tun.


  »Glaubt ihr, dass ich jemals wieder hier her kommen kann?«, fragte Justin.


  »Du kapierst es einfach nicht, oder?«, fragte Rick.


  »Was kapiere ich nicht?«


  »Dass du unser Sohn bist, Bubba. Wir können dich nicht adoptieren, aber wir würden es tun, wenn es möglich wäre. Du wirst immer ein Teil unserer Familie sein und du bist hier und auch in unserem Haus immer willkommen. Wir lieben dich, Justin.«


  Alle waren mucksmäuschenstill, während Justin Ricks Worte verarbeitete. Nach einem Augenblick wischte sich Justin mit nassen Händen über die Augen.


  »Freudentränen?«, fragte David.


  »Ja«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Ich liebe euch auch.«


  Rick saß neben Justin und er umarmte ihn liebevoll. Ich wünschte, ich hätte meine Kamera im Whirlpool dabei gehabt, um diesen Moment festzuhalten.


  


  Kapitel 2: Kevin


  Wir fuhren am nächsten Tag zurück nach Hause und genossen die Aussicht auf die Berge im Norden von Georgia. Auf der Hinfahrt war es dunkel gewesen, als wir diesen Teil der Strecke fuhren. Deshalb sahen es die Jungs jetzt zum ersten Mal. Es war ein wunderschöner Tag und der Himmel war so tiefblau, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Zuhause in Florida war er aufgrund der Luftfeuchtigkeit nie so blau. Selbst den Jungs fiel es auf.


  Wir kamen gegen 16 Uhr zuhause an. Sowohl Jason als auch Alex hatten ihre Autos vor unserem Haus stehen. Direkt nach unserer Ankunft verschwanden sie, um ein bisschen Zeit mit ihren eigenen Familien zu verbringen. Auch David verschwand nach nebenan.


  Auf unserem Anrufbeantworter warteten mehrere Nachrichten auf uns, darunter ganze drei von Justins Sozialarbeiter.


  »Kevin und Rick, hier ist Tyrone Adams. Bitte ruft mich so schnell wie möglich zurück. Danke«, lautete die erste Nachricht.


  Rick und ich sahen uns einen Augenblick lang an. Dann hörten wir uns die zweite Nachricht an.


  »Rick und Kevin, hier ist Tyrone Adams noch mal. Es ist jetzt Samstag Nachmittag, 15 Uhr. Ich schätze, ihr seid nicht in der Stadt. Bitte ruft mich zurück, sobald ihr zurück seid. Danke.«


  In seiner Stimme lag eine gewisse Dringlichkeit, die ich nicht einordnen konnte.


  »Kevin und Rick, hier ist Tyrone noch mal. Ich muss so schnell wie möglich mit euch reden. Ruft mich zurück!«


  Die letzte Nachricht klang noch dringender als die vorhergehende.


  »Scheiße! Ich hoffe, ich stecke nicht in Schwierigkeiten«, sagte Justin.


  »Warum solltest du?«, fragte ich, hoffte aber insgeheim, dass es nicht um Justin ging.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich habe einfach nur ein schlechtes Gefühl. Es würde passen, dass sie mich gerade dann von hier weg holen würden, wenn ich glücklich bin.«


  »Das wird nicht passieren, Bubba«, sagte Rick. »Wer außer uns würde deinen jämmerlichen Arsch haben wollen?«, fragte er scherzhaft.


  Ich wählte Tyrones Nummer und er nahm bereits nach dem ersten Klingeln ab.


  »Tyrone, hier ist Kevin Miller. Wir sind gerade eben nach Hause gekommen. Was gibt‘s?«


  »Oh, Gott sei Dank, Kevin«, sagte er. »Ist Rick auch da?«


  »Ja, er steht direkt neben mir. Möchtest du mit ihm sprechen?«


  »Ich möchte mit euch beiden sprechen. Habt ihr einen Lautsprecher am Telefon?«


  »Ja«, antwortete ich und schaltete ihn ein.


  »Hi, Tyrone«, meldete sich Rick. »Justin ist auch hier. Ich hoffe, das ist okay?«


  »Hi, Rick. Hi, Justin. Ja, es ist kein Problem, wenn er mit hört. Also, folgendes: ich habe hier einen 14-jährigen Jungen, für den ich eine Notunterkunft brauche. Nur für ein paar Tage. Er ist in Tallahassee von seiner Pflegefamilie weggelaufen und hier her getrampt. Ich kann ihn nicht zu dieser Familie zurück schicken und ich habe hier sonst keinen anderen Platz für ihn.«


  »Wie lange sind ein paar Tage?«, fragte ich.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht«, gab er zu. »Es könnte für eine Woche sein, vielleicht länger. Ich kann es wirklich nicht sagen.«


  »Wie heißt er?«, fragte Rick.


  »Sein Vorname ist Brian.«


  »Cooler Name«, warf Justin ein.


  »Er ist ein cooler Junge«, antwortete Tyrone. »Ich glaube, ihr werdet ihn mögen.«


  »Warum ist er weggelaufen?«, fragte Rick.


  »Es hat damit zu tun, dass er schwul ist. Mehr kann ich im Moment nicht sagen, aber ich erzähle euch alles unter sechs Augen, okay?«


  »Kannst du uns ein paar Minuten Zeit geben, damit wir darüber reden können? Wir rufen dich gleich zurück.«


  »Mehr kann ich nicht verlangen, Rick. Soweit wir wissen, hat er übrigens keine größeren Probleme als jeder andere 14-Jährige.«


  »Der zufällig schwul ist.«


  »Ja, das auch. Wie auch immer. Ich hoffe, ihr sagt ja.«


  Wir verabschiedeten uns und legten auf.


  »Was meinst du?«, fragte ich Rick.


  »In meinem Herzen ist noch Platz.«


  »Was ist mit dir?«, fragte ich Justin.


  »Wenn es einen anderen unglücklichen Jungen gibt, der hier glücklich werden kann, dann sag ich: bringt ihn her. In meinem Bett ist noch Platz.«


  Wir wussten, dass er uns nur necken wollte und es war ziemlich süß.


  »Ja genau, Romeo«, sagte Rick. »Was würde Jason sagen, wenn er das jetzt gehört hätte.«


  »Er hätte gesagt: bringt ihn her.«


  »Also soll er ihn her bringen?«, fragte ich.


  »Ja«, stimmte Rick zu.


  Ich rief Tyrone an und erzählte ihm von unserer Entscheidung. Er sagte, dass er Brian in einer halben Stunde vorbei bringen würde.


  »Jus, hast du heute Morgen geduscht?«, fragte ich, nachdem ich aufgelegt hatte.


  »Nein, du etwa?«


  »Ja, das habe ich. Und auch rasiert. Geh und mache bitte beides.«


  »Warum? Niemand hier rasiert sich abends, es sei denn sie gehen aus.«


  »Du wirst es heute aber tun«, sagte ich. »Nun mach schon, sonst mache ich es für dich.«


  »Du solltest deine Drohungen nicht immer wie Versprechen klingen lassen, Kevin.«


  Rick und ich lachten.


  »Verschwinde.«


  »Ja, Sir«, sagte Justin und ging.


  »Ja, Sir? Ich glaube, David und Alex färben langsam auf ihn ab«, sagte Rick.


  »Ich weiß. Und findest du es nicht auch toll?«


  Zwanzig Minuten später kam Justin wieder ins Wohnzimmer. Er trug eine ziemlich enge Jeans und seine Cowboy Stiefel. Auch das Shirt, das er trug, war hübsch.


  »Verdammt, du siehst gut aus«, sagte Rick. »Hast du ein Date? Wer ist sie?«


  »Lass mich in Ruhe«, sagte Justin.


  Er grinste aber.


  »Du siehst wirklich gut aus«, stimmte ich zu. »Und du riechst gut. Ist es das Parfum, das dir Jason geschenkt hat?«


  »Ja«, antwortete Justin. »Ich habe davon auch ein bisschen was an meinen Eiern. Er mag es, wenn ich das tue.«


  Rick brüllte vor lachen. Alle Jungs ärgerten mich mit so etwas und ich hatte den Verdacht, dass Rick sie dazu ermutigte.


  »Danke, Jus. Ich habe mir schon immer Sorgen darum gemacht, wie deine Eier riechen«, sagte ich.


  Rick lachte immer noch und auch Justin konnte jetzt nicht mehr ernst bleiben.


  »In Wahrheit mag er es nicht, wenn ich das mache, weil sie dann komisch schmecken«, legte Justin nach.


  »Vielen Dank, Justin. Es reicht jetzt.«


  Rick war kurz davor, keine Luft mehr zu bekommen.


  »Es gibt in diesem Haus eine Verschwörung gegen mich«, behauptete ich.


  Rick gab mir einen kurzen Kuss, aber dann klopfte es an der Tür. Ich ging öffnen und es war Tyrone. Ich bat ihn herein und wir gingen ins Wohnzimmer. Er stellte uns Brian Mathews vor. Er war ein gut aussehender Junge, der fast so groß war wie David und Alex. Er war schlank und hatte braune Haare, die kurz geschnitten und im Gegensatz zu unseren Jungs ordentlich gekämmt waren. Darüber hinaus hatte er braune Augen und den ersten Ansatz eines Bartes, was weniger ein Ausdruck von Mode war, sondern wahrscheinlich der Tatsache geschuldet war, dass er sich noch nicht rasierte. Wir begrüßten ihn mit einem Handschlag. Ich konnte keine sichtbaren Piercings oder Tattoos entdecken, was aber auch keine Rolle gespielt hätte.


  »Schön, dass du hier bist«, sagte Rick.


  »Willkommen, Brian«, sagte ich. »Das ist Justin Davis, unser Sohn.«


  Justin schenkte Brian ein wundervolles Lächeln, als er ihm die Hand gab.


  »Du bist an einem guten Ort, Kumpel.«


  »Warum zeigst du Brian nicht sein Zimmer?«, fragte Rick.


  »Welches?«, wollte Justin wissen.


  »Bring ihn erst einmal in meinem Zimmer unter.«


  »Wo wird Jeff dann schlafen?«


  »Weiß ich noch nicht, aber wir finden eine Lösung.«


  Justin und Brian gingen nach oben.


  »Soll er mit dir schlafen?«, fragte Tyrone misstrauisch.


  »Natürlich nicht«, versicherte Rick. »Ich schlafe mit ihm«, sagte er und zeigte auf mich.


  »Wer ist Jeff?«


  »Er ist der Freund von Alex‘ Bruder. Er kommt seit Clays Tod jedes Wochenende zu uns nach Hause.«


  »Wer ist Clay?«, fragte Tyrone, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Wie auch immer. Ihr werdet das schon geregelt bekommen. Ich weiß, dass Brian hier sicher ist, ganz egal wie die Zimmer verteilt sind.«


  »Tyrone, setz dich doch und erzähl und von Brian«, bat ich ihn.


  Er setzte sich in einen der Sessel, Rick und ich nahmen auf der Couch Platz.


  »Wie ich bereits am Telefon gesagt habe ist er schwul. Er kommt aus der Gegend um Tampa Bay und sein Stiefvater hat ihn dabei erwischt, wie er sich schwule Pornos im Internet angesehen hat. Er hat Brian verprügelt und raus geworfen. Die Leute dort hatten es nicht leicht, eine Pflegefamilie für ihn zu finden. Aber dann fanden sie eine in Tallahassee, die bereit war, einen schwulen Jungen aufzunehmen:«


  »Wann ist das alles passiert?«, fragte Rick.


  »Vor ungefähr drei Monaten. Es schien alles gut zu laufen, aber wie sich heraus stellte, hatte der Mann des Hauses eine Schwäche für Jungs. Das sagt Brian zumindest.«


  »Oh, Scheiße.«


  »Ganz genau. Wir werden den Fall jedenfalls sehr genau untersuchen, darauf könnt ihr euch verlassen. Brian sagt, der Kerl hätte versucht, sich an ihn heran zu machen, aber Brian hat sich gewehrt. Dann hat der Typ mehrfach versucht, Brian zu vergewaltigen. Er hat es einen Monat dort ausgehalten, dann ist er abgehauen. Ich kann es ihm nicht übel nehmen.«


  »Natürlich nicht«, stimmte ich zu.


  »Die Polizei hat ihn dann hier am Strand gefunden. Er hat auf einer Bank beim Baseballplatz geschlafen. Am Freitag haben sie uns dann angerufen.«


  »Wo hat er die letzten beiden Nächte verbracht?«, fragte ich.


  »Bei mir zuhause. Meine Frau wird mich verlassen, wenn ich so etwas weiterhin mache. Deswegen war es für mich so dringend, euch zu erreichen.«


  »War er sexuell aktiv, bevor er in die Pflegefamilie kam?«


  »Nein. Soweit ich weiß, hat er sich nur nackte Kerle im Internet angeguckt.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass er schwul ist«, warf Rick ein.


  »Das weiß ich durchaus. Ich werde euch nicht sagen, woher ich das weiß. Glaubt es mir einfach, okay?«


  Rick und ich grinsten ihn an.


  »Aber er sagt, dass er schwul ist. Ich bin mir nicht sicher, wie man das in so einem Alter wissen kann, aber er sagt, dass er sich sicher ist.«


  »Oh, das wissen sie«, sagte Rick. »Glaube mir.«


  »Das tue ich. Deswegen bin ich hier.«


  »War er in der Schule?«, fragte ich.


  »Nicht während der letzten Woche, aber vorher schon. Es geht in die neunte Klasse und er hat ausgesprochen gute Noten. Er ist ein ziemlich schlaues Kerlchen.«


  Wir hörten Brian und Justin lachen.


  »Wie es aussieht verstehen sie sich.«


  »Jungs, ich habe hier ein paar Unterlagen, die ihr unterschreiben müsst. Ich habe das alles schon mal vorbereitet, für den Fall, dass ihr ja sagt. Ach ja, ihr habt auch schon vorübergehend das Sorgerecht für Brian. Ihr müsst nur unterschreiben, dann kann ich wieder gehen.«


  »Du Hund!«, sagte Rick. »Du wusstest, dass wir ja sagen, oder?«


  Tyrone schmunzelte.


  »Ich hatte da so ein Gefühl.«


  Justin und Brian kamen ins Wohnzimmer zurück.


  »Jus, geht bitte nach nebenan und holt deinen Bruder. Dann holt bitte auch Alex und kommt wieder her. Wir haben eine Familienkonferenz. Du kannst meinen Wagen nehmen«, sagte ich und warf ihm den Schlüssel zu.


  »Ja, Sir«, sagte Justin, dann waren beide Jungs verschwunden.


  »Wer ist sein Bruder?«, fragte Tyrone. »Und wer ist Alex?«


  »Du hast sie kennengelernt. Es sind die beiden Jungs, die Justin im Sommer in diesem Hotelzimmer gefunden hatten.«


  »Ich erinnere mich. Und sie haben jemanden das Leben gerettet, oder? Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«


  »Eine Frau und ihr Baby«, sagte ich.


  »Ich sollte dann mal gehen. Ihr meldet Brian in der Schule an?«


  »Selbstverständlich. Aber wohl erst am Dienstag. Wir sollten ihm einen Tag geben, um sich einzuleben. Ist das okay?«


  »Ihr seid die Daddies«, sagte Tyrone und grinste. »Wir haben Brian übrigens auf HIV und andere sexuell übertragbare Krankheiten testen lassen. Sie sind alle negativ. Nur damit ihr Bescheid wisst. Macht‘s gut, Jungs. Ich bin euch wirklich von Herzen dankbar.«


  Zehn Minuten nachdem Tyrone gegangen war, kamen die Jungs zurück. Unsere drei setzten sich wie immer auf den Boden vor die Couch und Brian machte es ihnen nach.


  »Jeder hat jeden kennengelernt?«, fragte Rick.


  »Nein. Wer sind Sie? Wo bin ich hier?«, fragte Alex.


  »Ich wusste, dass du das sagen wirst.«


  Rick und Alex lachten.


  »Werden wir jemals wieder etwas zu essen bekommen?«, jammerte Justin.


  »Wie ich sehe ist eine ernsthafte Unterhaltung im Moment nicht möglich«, sagte ich. »Dann lasst uns essen gehen.«


  Es war zehn vor sechs, als wir in den Van stiegen.


  »Wir hätten noch Zeit, um es zur Messe um 18 Uhr zu schaffen«, schlug Rick vor.


  »Dann lasst uns das tun«, stimmte ich zu. »Vielleicht liest Jerry heute die Messe. Ich glaube, wir haben heute alle eine Menge, wofür wir dankbar sein können.«


  »Brian, die drei Scherzkekse bekommen einen Snack, aber Jus, du und ich gehen leer aus.«


  Brian lachte in einer tiefen Stimme. Es war das erste Geräusch, das wir von ihm hörten und ich war überrascht, wie tief seine Stimme bereits war.


  »Du meinst die Kommunion?«, fragte Brian. »Dann bekomme ich auch was. Ich bin katholisch.«


  »Jus, wir sind jetzt eindeutig in der Unterzahl«, beschwerte sich Alex.


  »Ich habe vor Katholiken keine Angst«, sagte Justin. »Ich habe gute Verbindungen zum Klan, wenn ich sie brauche.«


  »Wirklich?«, fragte Brian.


  »Nein, natürlich nicht. Das war nur ein schlechter Witz, Bri.«


  »Oh, das wusste ich nicht. Sei nicht sauer auf mich.«


  »Ich bin nicht sauer auf dich, Kumpel. Wie kommst du darauf?«


  »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand sauer auf mich ist.«


  »Niemand ist sauer auf dich. Wir haben viel zu viel damit zu tun, um auf Rick sauer zu sein. Da haben wir keine Zeit mehr für andere.«


  »Warum seid ihr sauer auf mich?«, fragte Rick in einem übertrieben schmollenden Ton.


  »Ich wollte dich nur ärgern. Wir sind nicht sauer auf dich.«


  Justin klang, als hätte er Angst, dass Rick wirklich glauben könnte, dass sie sauer auf ihn wären.


  »Ich weiß. Ich wollte dich nur zurück ärgern.«


  Justin schluchzte.


  »Großer Gott, Bubba! Weinst du jetzt?«, fragte Rick. »Es tut mir leid.«


  »Nein, ich weine nicht«, schluchzte Justin, um dann in seiner normalen Stimme weiter zu reden. »Aber du wirst heulen, wenn ich mit dir fertig bin.«


  Jeder lachte, nur Brian wusste scheinbar nicht so recht, was er damit anfangen sollte.


  »Willkommen zum Scherzkeks-Duell«, sagte Alex zu Brian, wodurch wir nur noch mehr lachten.


  Jerry las an diesem Abend nicht die Messe, sondern der Pastor. Wir verschwanden ziemlich schnell, weil wir alle hungrig waren. Wir fuhren in die Bar, wo wir immer nach dem Gottesdienst aßen. Wir bestellten uns alle Eistee, dann warfen wir einen Blick in die Speisekarte.


  »Ich bezahle heute Abend«, verkündete Alex.


  »Nein, das tust du nicht«, antwortete Rick.


  »Sieh zu und pass auf.«


  »Alex, du wirst für dieses Essen nicht bezahlen. Das machen Kevin und ich.«


  »Rick, wir sind gerade erst von einem großartigen langen Wochenende zurück gekommen, für das ihr bezahlt habt. Ich habe Geld, das ich verdient habe, okay? Ich habe eine Menge Geld für diesen Urlaub mitgenommen und ich habe keinen einzigen Cent davon ausgegeben. Also lass mich das bitte tun.«


  Rick und ich sahen uns an und lächelten.


  »Okay, die Rechnung gehört dir. Lass mich noch einmal überlegen, was ich essen möchte. Ich glaube, ich nehme das teuerste, was auf der Karte steht.«


  Rick und Alex grinsten sich an. Rick und klein Rick, dachte ich.


  


  Es war fast 22 Uhr, als wir zuhause ankamen. Wir setzten uns ins Wohnzimmer, um ein bisschen zu reden.


  »Jungs, Brian wird eine Weile bei uns bleiben«, sagte ich. »Wir wissen noch nicht, wie lange genau, aber er ist das neueste Mitglied unserer Familie.«


  »Brian, ich nehme an, du weißt, dass wir alle schwul sind und wir wissen, dass du es auch bist. Das wird hier also kein Thema sein, okay?«


  »Ja, Sir«, sagte Brian und ich konnte sehen, wie die Sorge und Anspannung aus seinem Gesicht verschwand.


  »Es ist folgendermaßen: Justin und du, ihr seid unsere Pflegekinder. Rick und ich haben beide das Sorgerecht für euch. Versuche nicht, uns gegeneinander auszuspielen, okay? Dabei wirst du kein Glück haben. David und Alex sind unsere kleinen Brüder. Wir bekommen das Sorgerecht für sie, falls ihren Eltern etwas zustoßen sollte. Sie haben ihr eigenes Zimmer in diesem Haus, also bitte respektiere das.«


  Brian nickte.


  »Außerdem sind wir alle Kerle in diesem Haus«, fuhr Rick fort. »Und Kerle reden und benehmen sich wie Kerle. Wir alle benutzen hin und wieder eine etwas derbere Sprache und wenn du das machen möchtest, ist das kein Problem. Du wirst auch Scherze zum Thema Sex hier zu hören bekommen, aber das ist nun einmal so. Nur weil wir schwul sind, sind wir nicht weniger Männer als andere.«


  »Das sollte kein Problem sein«, sagte Brian.


  »Scheiße, ihr hättet den kleinen Sack vorhin hören sollen. Er hat Dinge gesagt, da bin sogar ich noch rot geworden.«


  »Habe ich nicht!«, protestierte Brian. »Warum sagst du solche Sachen?«


  »Er sagt das nur, um dich aufzuziehen, Brian. So etwas machen wir oft. Es ist eine Art, uns zu zeigen, wie sehr wie uns mögen, okay? Es ist nur eine Spielerei. Du hast Rick und Justin vorhin im Auto gehört. Als ich noch ein Kind war, haben das mein Bruder und ich auch dauernd gemacht. Wir haben dann immer ›Reingelegt!‹ gesagt, wenn jemand den anderen erwischt hat. Wenn du den Eindruck hast, dass sie sich gegen dich verbünden - so wie sie es bei mir machen - und sie verletzen deine Gefühle, dann sag es einfach und es hört sofort auf.«


  »Wir verbünden uns nicht gegen dich, oder?«


  »Nicht genug, um meine Gefühle zu verletzen. Aber ihr ärgert mich mehr als alle anderen.«


  »Ich ärgere jeden gleichberechtigt«, warf Justin ein und wir schmunzelten.


  »Wird Brian auf die Harbor High gehen?«, fragte Alex. »Wenn ja, dann kann er mit David und mir fahren.«


  »Ja, aber nicht morgen. Wir werden morgen zwar zur Schule fahren, um ihn anzumelden, aber er fängt erst am Dienstag dort an. Danke für das Angebot, ihn mitzunehmen.«


  Er nickte nur.


  »Darf ich eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich. Keine ehrlich gemeinte Frage ist verboten, Brian. Auch nicht über Sex oder was du sonst wissen möchtest.«


  »Es geht nicht um Sex, wobei ich bei dem Thema sicher ein paar Fragen habe. Aber darüber können wir ein anderes Mal reden. Ich habe mich aber gefragt, wie alt jeder hier ist.«


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Rick. »Oh, und kennst du auch alle Namen?«


  »Ich kenne die Vornamen, Kevin, aber keine Nachnamen.«


  Rick sah ihn einen Augenblick lang an, dann lächelte er.


  »Das hast du absichtlich gemacht, oder?«


  Brian grinste breit.


  »Gut gemacht, Kumpel!«, sagte Alex. »Das war deine erste Stichelei. Du hättest dir kein besseres und einfacheres Ziel aussuchen können.«


  Alle lachten, aber ich freute mich vor allem über Brian. Er war nicht länger als ein paar Stunden bei uns und hatte schon begriffen, wie es in unserer Familie lief.


  »Also, ich bin Kevin Miller«, begann ich die Vorstellungsrunde. »Ich bin 26 und mit diesem Berg hier verheiratet«, sagte ich und zeigte auf Rick.


  »Ich bin Berg Harper und bin auch 26.«


  »Ich bin Justin Davis und ich bin 17.«


  »Mein Name ist Alex Goodwin und ich werde in ein paar Tagen 17.«


  »Ich bin David Williams. Ich bin 15 und hänge mit Alex rum.«


  »Ich glaube nicht, dass da was hängt, wenn du mit ihm zusammen bist«, warf Justin ein.


  Alle lachten.


  »Mein Name ist Brian Mathews und ich bin 14. Ich werde aber im Januar 15.«


  »Also 14, 15, 16, 17«, sagte Rick und zeigte auf jeden der Jungs. »Ich glaube wir sind nicht alt genug, um Kinder in diesem Alter zu haben, Baby.«


  »Wenn das nicht ein passendes Stichwort für ein Eis war, dann habe ich noch nie eins gehört«, sagte Justin.


  Pause.


  »Dürfen wir?«


  Rick und ich lachten und nickten.


  »Los geht‘s, Eagles«, sagte Rick und verschwand mit David und Alex in der Küche.


  Brians Augen wurden groß wie Untertassen, als er die riesigen Eisbecher sah. Ich merkte aber, dass er gleich wenig Probleme mit den Eisbecher hatte als mit dem Steak, das er vor nicht allzu langer Zeit verdrückt hatte.


  »Macht ihr so etwas jeden Abend?«, fragte er.


  »So etwas machen wir nur bei besonderen Gelegenheiten«, antwortete ich. »Du kannst dich in der Küche übrigens jederzeit bedienen, außer beim Bier und beim Schnaps. Das ist für die Erwachsenen.«


  »Nicht einmal ein Bier?«, fragte Brian ungläubig.


  »Sohn -«, begann ich in einer ernsten Stimme.


  »Er zieht dich nur auf, Kevin«, mischte sich Alex ein.


  »Stimmt das?«, fragte ich.


  »Ja, Sir. Ich habe noch nie Bier getrunken.«


  »Der war gut, Kumpel«, sagte Rick. »Aber ich habe mir auch einen Moment lang Sorgen gemacht.«


  »Was ist Bier überhaupt?«, fragte Alex ausgesprochen unschuldig, so dass wir alle lachten.


  Alex, Jus und ich zündeten uns nach dem Essen eine Zigarette an. Brian sah überrascht aus, dass die beiden Jungs das tun würden, aber er sagte nichts.


  »Wer schläft heute Nacht alles hier?«, fragte Rick.


  »Ich habe ihren Daddies gesagt, dass wir sie heute Nacht brauchen«, sagte Justin.


  »Es ist fast Mitternacht, also sollten wir langsam ins Bett. Ihr habt morgen alle Schule oder müsst arbeiten. Ist Brians Bett gemacht?«, fragte Rick.


  »Ja, Sir. Und auch keine Spermaflecken«, antwortete Justin.


  »Stellt euch vor!«, sagte ich überrascht und alle lachten.


  Die Jungs standen auf und verabschiedeten sich ins Bett.


  »Es sieht so aus, als hätten wir nun einen zweiten Sohn«, sagte ich zu Rick.


  »Du meinst einen vierten«, korrigierte er mich.


  »Stimmt. Wir sind gar nicht mal so schlecht für zwei Schwuchteln, oder?«


  Er kicherte und gab mir einen Kuss. Dann gingen auch wir ins Bett.


  


  Kapitel 3: Kevin


  Rick und ich wachten um 6 Uhr auf, aber wir blieben noch eine Weile lang im Bett liegen.


  »Fährst du mit Brian heute zur Schule oder soll ich das machen?«, fragte er.


  »Das mache ich. Vielleicht sehe ich Sally Parker.«


  »Wen?«


  »Sie ist die Schulleiterin. Ich habe sie kennengelernt, als ich wegen David dort war.«


  »Muss ich mir Sorgen machen?«


  Ich lachte.


  »Ich muss jedenfalls den Van zurück bringen. Außerdem glaube ich, dass ich meinen kleinen Wagen gegen etwas Größeres eintauschen sollte. Was meinst du?«


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich. »Du liebst dein Auto.«


  »Ja, aber es ist unpraktisch.«


  »Okay, wenn es das ist, was du möchtest. Versuche etwas zu finden, wo für acht Platz ist.«


  »Acht?«


  »Wir vier, David, Alex, Jason und George. Wenn Brian einen Freund findet müssten wir George allerdings ausladen.«


  »Nichts da!«, sagte Rick. »Der Freund kann auf Brians Schoß sitzen. Oder David kann auf Alex‘ Schoß sitzen. Er hat da sicher nichts dagegen.«


  Ich schmunzelte.


  »Lass uns aufstehen, damit ich das Frühstück machen kann.«


  »Okay«, stimmte ich zu.


  Da wir nie wussten, wie viele Leute in unserem Haus sein würden, war unser Kühlschrank ziemlich voll. Rick hatte also kein Problem damit, genug für alle zu machen.


  »Das ist wirklich gut«, lobte Brian das Essen.


  »Danke.«


  »Gehen wir alle zur gleichen Schule?«


  »Ihr schon, aber ich nicht«, sagte Justin.


  »Warum nicht?«


  »Ich geh auf eine Erwachsenen-Schule. Ist eine lange Geschichte. Aber ich arbeite vormittags und gehe nachmittags zur Schule. Wenn der liebe Gott das Gleiche will wie ich, werde ich aber im Januar meinen Abschluss machen.«


  »Kannst du mit dem Abschluss auch aufs College gehen?«


  »Ja, vom nächsten Schuljahr an.«


  Die Jungs machten sich für die Schule fertig, Rick und Justin fuhren zur Arbeit. Brian und ich waren die Einzigen, die noch am Tisch saßen.


  »Wie hast du letzte Nacht geschlafen?«, fragte ich ihn.


  »Ganz okay.«


  Er war vollständig angezogen und er trug die gleichen Sachen wie am Vortag - einfach aus dem Grund, dass er keine andere Kleidung hatte.


  »Hast du heute Morgen geduscht?«


  »Nein.«


  »Das wäre vielleicht keine schlechte Idee. Lass mich nachsehen, ob ich saubere Unterwäsche von einem der Jungs für dich finden kann. Während du duschst, wasche ich deine Sachen für dich. Später kaufen wir dir etwas Neues, okay?«


  »Was soll ich nach dem Duschen anziehen?«


  »Nur ein Paar Boxershorts wären okay, bis deine Sachen trocken sind. Oder bist du schüchtern?«


  Brian zuckte mit den Schultern.


  »Wenn dir das unangenehm ist, kannst du dir auch ein Handtuch umlegen. Wir hängen hier ziemlich oft nur in Unterwäsche rum, aber ich weiß, dass es auch Kerle gibt, die das nicht mögen. Das ist auch okay.«


  »So schüchtern bin ich nun auch wieder nicht«, sagte er und wechselte das Thema. »Sind David und Alex eigentlich ein Paar?«, fragte Brian verlegen.


  »Ja, das sind sie. Sie sind ein süßes Paar, oder?«


  Er senkte den Blick, als wäre es ihm unangenehm.


  »Haben sie ... äh -«


  »Sex?«, beendete ich die Frage für ihn.


  Brian nickte.


  »Was sie machen ist ihre Privatsache, aber ja. Stört dich das?«


  Er zuckte wieder mit den Schultern.


  »Hattest du schon mal einen Freund?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, dass du mal einen haben möchtest?«, fragte ich. »Irgendwann mal meine ich.«


  »Ich schätze schon. Wenn er mir nicht wehtun will.«


  Oh, armes Baby, dachte ich und wollte ihn in den Arm nehmen und vor allem beschützen.


  »Du meinst, dass er dir beim Sex wehtun will?«


  »Ja«, sagte Brian leise.


  »Möchtest du darüber reden?«, fragte ich vorsichtig. »Wir können darüber reden, wenn du möchtest, aber du musst es nicht.«


  »Ich möchte schon«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Weißt du, wie zwei Männer miteinander Sex haben?«


  »Mehr oder weniger. Einer von beiden steckt seinen Penis in den Hintern des anderen, richtig?«


  »Manchmal machen Paare das«, antwortete ich. »Aber das ist nicht die einzige Art. Dazu sagt man übrigens Analsex. Hat dieser Mann in Tallahassee das mit dir gemacht?«


  »Er hat es versucht, aber ich habe ihn nicht gelassen. Ich habe den Hintern richtig fest zusammengekniffen und sein Penis ging nicht rein. Aber es hat wehgetan.«


  »Wie oft hat er das gemacht?«


  »Einmal. Deshalb bin ich weggelaufen.«


  »Hat er etwas anderes mit dir gemacht?«, fragte ich.


  Ich versuchte, so vorsichtig wie möglich mit ihm umzugehen, aber ich wollte mir ein Bild darüber machen, welchen Schaden dieser Penner angerichtet hatte.


  »Er hat mich gezwungen, seinen Penis anzufassen«, sagte Brian leise. »Das hat er ein paar Mal gemacht. Vielleicht zehn Mal, vielleicht auch öfter. Wenigstens hat das nicht wehgetan, außer dass er mein Handgelenk fest zusammengedrückt hat, um mich dazu zu bringen. Er hat auch versucht, ihn in meinen Mund zu stecken. Aber das habe ich ihn auch nicht machen lassen. Er hat dann mein Gesicht zusammen gedrückt, damit ich den Mund aufmache, das hat auch wehgetan.«


  »Brian, was dieser Mann mit dir gemacht hat, hat mit Sex nichts zu tun«, sagte ich so ruhig ich konnte. »So etwas nennt man Gewalt. Zwei Menschen, die sich lieben, wollen ihrem Partner damit zeigen, dass er ihn liebt und es sollte niemals wehtun. Viele schwule Männer haben Anal- und Oralsex - so nennt man es, wenn man den Penis in den Mund nimmt. Aber sie machen es nur, weil beide Partner es wollen und weil es beiden schöne Gefühle bereitet.«


  »Tun du und Rick so etwas?«


  »Ja, das machen wir, Bri«, gab ich zu. »Aber wir tun es, um uns zu zeigen, wie sehr wir uns lieben. Rick würde nie etwas tun, um mir wehzutun und ich würde ihm niemals wehtun. Das gleiche gilt für David und Alex oder auch Justin und seinen Freund.«


  »Justin hat einen Freund?«


  »Ja, sein Name ist Jason.«


  »Wo wohnt er?«


  »In der Stadt, aber er geht auf die gleiche Schule, die du besuchen wirst. Ich bin mir sicher, dass du ihn bald kennenlernen wirst. Er ist oft hier.«


  »Werden die anderen in der Schule schikaniert?«


  »Nein, aber sind auch vorsichtig damit, wem sie sagen, dass sie schwul sind. Einige ihrer Freunde wissen es, aber es ist nicht allgemein bekannt soweit ich weiß. Sie haben zwei Freunde, die eine eher feminine Art haben. Ich glaube, über sie machen sich andere manchmal ein bisschen lustig. Aber niemand versucht, ihnen wehzutun. Die Schule ist insgesamt ziemlich tolerant, aber David und Alex werden trotzdem auf dich dort aufpassen. Lass uns doch später noch ein bisschen darüber reden. Vielleicht wenn Rick zuhause ist, okay?«


  »Okay. Weißt du, ich habe noch nie jemanden gekannt der schwul ist und ich habe auch noch nie mit jemandem darüber geredet. Ich weiß seit ein paar Jahren, dass ich schwul bin. Aber ich habe es nie jemandem gesagt. Zumindest bis mein Stiefvater mich das eine Mal erwischt hat.«


  »Du kannst hier so viel darüber reden und so viele Fragen stellen wie du möchtest. Wir werden immer versuchen, sie dir zu beantworten. Du musst dich hier nicht verstellen oder verstecken. Du kannst einfach so sein wie du bist.«


  Brian lächelte, als ich das sagte.


  »Nun solltest du aber duschen gehen. Komm, ich zeige dir, wo die Handtücher und das Duschzeug sind. Rasierst du dich?«


  Er sah mich an, als wäre ich ein bisschen verrückt.


  »Du solltest es jedenfalls, Bri.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte er und strahlte.


  »Ja, wirklich. Rick hat irgendwo einen elektrischen Rasierer. Den kannst du nach dem Duschen benutzen. Ich muss mich auch rasieren, also zeige ich dir, wie das geht, okay?«


  »Wow.«


  »Ich suche dir mal etwas zum anziehen.«


  Ich wollte nicht in den Schränken der Jungs herum wühlen, also sah ich in der Waschküche nach. Dort fand ich ein Paar Boxershorts von David, die zwar gewaschen, aber noch nicht zusammen gelegt waren. Ich gab sie Brian und bat ihn, seine dreckigen Sachen vor die Tür zu legen.


  Er ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Eine Minute später ging sie ein Stück auf und eine Hand kam heraus, die die Wäsche vor der Tür fallen ließ. Ich hob die Wäsche auf und sah nach, ob die Taschen leer waren. Seine Brieftasche war alles, was ich darin fand. Ich sah jedoch nicht nach, was sich darin befand. Ich ging in die Waschküche und schaltete die Waschmaschine ein.


  Brian brauchte nicht lange unter der Dusche. Er kam nur in Boxershorts ins Wohnzimmer zurück.


  »Bereit zum Rasieren?«, fragte ich ihn.


  »Ja«, antwortete er. »Das ist echt cool. Meine erste Rasur. Danke, dass du so nett zu mir bist, Kevin.«


  Sein strahlendes Lächeln traf mich mitten ins Herz.


  Wir gingen zusammen ins Badezimmer und ich rasierte mich zuerst. Brian behielt mich genau im Auge. Normalerweise rasierten Rick und ich uns immer nass. Nach einer Trockenrasur fühlte ich mich nie wirklich sauber. Auch die Jungs rasierten sich lieber mit Klinge. Aber ich dachte mir, sie könnten Brian beibringen, wie das ging.


  Nachdem ich fertig war, gab ich ihm den Rasierer und sah ihm dabei zu. Er machte genau das Gleiche wie ich, nur bekam er beim Rasieren eine Erektion. So etwas passierte in unserem Haus oft und war kein großes Ding. Ich dachte mir, dass so etwas wie die erste Rasur ein ziemlich männliches Ereignis war. Nachdem er fertig war, wies ich ihn auf eine Stelle am Kinn hin, die er übersehen hatte. Nachdem er auch diesen Teil erledigt hatte, drehte er sich zu mir um und lächelte sein bezauberndes Lächeln.


  »Sieht gut aus, Kumpel«, sagte ich und strich ihm mit dem Handrücken über das Kinn. »Glatt wie ein Babyhintern. Das solltest du mindestens einmal pro Woche machen, okay?«


  »Okay«, sagte er.


  Plötzlich wurde er jedoch feuerrot und er drehte sich von mir weg. Offenbar hatte er selbst gerade erst seine Erektion bemerkt. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und drehte ihn zu mir um.


  »Hey, Brian, das ist nichts, wofür du dich schämen musst, okay? Das Haus, in dem du jetzt wohnst, ist die Ständer-Hauptstadt von Amerika. Das passiert hier ständig. Wir ignorieren so etwas einfach, bis es von alleine weg geht, okay?«


  »Okay«, murmelte er. »Es ist aber trotzdem ziemlich peinlich.«


  »Ich weiß. Warum gehst du nicht in dein Zimmer, wenn es dir unangenehm ist? Das machen Rick und ich auch immer.«


  »Okay. Was machen die anderen Jungs?«


  »Manchmal gehen sie auch in ihr Zimmer oder sie ignorieren es einfach, bis es weg geht. Wir spielen aber nicht in der Öffentlichkeit damit rum«, sagte ich und zwinkerte.


  »Okay«, sagte er mit roten Wangen und ging in sein Zimmer.


  Ich ging in der Zwischenzeit in die Waschküche, um nach Brians Sachen zu sehen. Die Waschmaschine war bereits fertig, also warf ich alles in den Trockner. Dann ging ich in die Küche und nahm mir eine weitere Tasse Kaffee. An diesem Morgen hatte ich noch nicht geraucht, also zündete ich mir eine Zigarette an.


  »Raucht ihr eigentlich alle?«, fragte Brian, der in die Küche kam und sich zu mir setzte.


  »Justin und ich ja. Rick hat vor einiger Zeit aufgehört. Stört es dich?«


  »Nein. Alex raucht auch, oder?«


  »Ja, Alex raucht auch. Jason und die anderen beiden Jungs, von denen ich dir vorhin erzählt hatte, auch. Sie heißen Chad und Gage. Rauchst du?«


  »Ich habe es ein paar Mal gemacht, aber normalerweise nicht. Was ist mit David?«


  »Ich glaube, er raucht gelegentlich mal eine. Niemand von uns raucht wirklich viel.«


  Es dauerte eine Viertelstunde, dann verkündete der Trockner, dass Brians Wäsche fertig war. Ich stand auf und holte sie für ihn. Die Sachen waren weich und warm. Brian ging in sein Zimmer, um sich anzuziehen. Er kam ein paar Minuten später wieder zu mir, die Boxershorts, die ich ihm gegeben hatte, in der Hand. Ich zeigte ihm, wo die dreckige Wäsche war und sagte ihm, dass er seine dort auch hin tun sollte. Dann verließen wir das Haus und machten uns auf den Weg.


  Unser erster Stopp war die Schule. Ich hatte dieses Mal nicht vorher angerufen, aber ich hatte an die Unterlagen gedacht. Die Dame am Empfang begrüßte mich freundlich und ich erklärte ihr, dass ich einen neuen Schüler anmelden wollte. Bevor sie etwas sagen konnte, kam jedoch Sally Parker aus einem Zimmer hinter ihr. Sie sah uns mit einem Lächeln an.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich kenne Sie. Sie sind David Willams Pflegevater, nicht wahr? Ken, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Kevin«, korrigierte ich sie.


  »Kevin, natürlich. Ich bin Sally Parker.«


  »Ich erinnere mich von meinem letzten Besuch hier an Sie. David ist allerdings wieder zuhause. Heute bin ich mit meinem neuesten Pflegesohn hier. Das ist Brian Mathews. Er ist ein Freshman.«


  »Es freut mich, dich kennenzulernen, Brian. Bist du bereit, um heute anzufangen?«


  »Ich dachte, er könnte morgen anfangen. Er ist gestern Abend erst bei uns angekommen und er hatte keine Kleidung dabei. Wir müssen noch ein bisschen shoppen.«


  »Ah, verstehe. Auf welche Schule bist du vorher gegangen?«


  Brian nannte ihr den Namen seiner High School in Tallahassee.


  »Der Schulleiter dort ist ein guter Freund von mir«, sagte sie zu mir. »Das wird ein Kinderspiel.«


  Ich nickte.


  »Kommst du bitte mit mir?«, sagte sie zu Brian.


  Er folgte ihr und ich nahm im Wartebereich Platz. Ein paar Minuten später kam Sally wieder zurück.


  »Kommen Sie doch mit in mein Büro«, sagte sie zu mir. »Dort können wir ein bisschen plaudern.«


  Ich folgte ihr und setzte mich.


  »Erzählen Sie mir etwas über das Schätzchen, das Sie mir da gebracht haben.«


  »Brian ist eigentlich nur vorübergehend bei uns, aber ich bin mir sicher, dass er so lange bleiben wird, wie es nötig ist. Er kommt aus der Gegend um Tampa, war aber bei einer Pflegefamilie in Tallahassee untergebracht, bis er letzte Woche von dort weggelaufen ist. Tyrone Adams hat uns angerufen und gefragt, ob wir uns eine Weile um ihn kümmern könnten. Wir haben natürlich ja gesagt. Brian hat sich mit den anderen Jungs gestern Abend gut verstanden.«


  »Mit den anderen Jungs?«, fragte sie neugierig.


  »Wir haben einen anderen Pflegesohn. David und Alex Goodwin sind sozusagen unsere kleinen Brüder.«


  »Das ist ziemlich bemerkenswert. Die meisten Pflegeeltern würden keine Teenager aufnehmen.«


  »Da ist auch noch ein Haken dabei. Sie sind beide schwul. Niemand außer uns würde sie wollen.«


  Sie sagte nichts, aber an ihrem Gesichtsaudruck konnte ich erkennen, dass sie jede Menge fragen hatte.


  »Ich sehe, dass Sie vor Neugier gleich platzen. Fragen Sie ruhig, solange unser Gespräch vertraulich bleibt.«


  »Kevin, Sie können sich nicht vorstellen, wie viele vertrauliche Informationen ich im Kopf habe. Nicht mal mit Folter würden Sie die aus mir heraus bekommen. Darf ich fragen, ob Ihr anderer Pflegesohn ein Schüler von uns ist?«


  »Nein, er geht auf die Erwachsenen-Schule. Er ist seit Juni bei uns. Wir haben ihn in einem Hotel gefunden, in dem David und Alex gearbeitet hatten. Er war gefesselt, nackt und musste als Prostituierter arbeiten.«


  »Oh, mein Gott! Wie geht es ihm?«


  »Er macht sich ganz gut und hat sogar einen Freund. Im Januar macht er wahrscheinlich seinen Abschluss und geht dann aufs Community College.«


  »Gibt es emotionale Wunden?«


  »Ich bin mir sicher, dass es eine Menge davon gibt. Aber zur Zeit scheint er einfach nur glücklich zu sein und kommt gut zurecht.«


  »Wünschten Sie nicht, dass Sie den Typen, der ihm das angetan hat, erdrosseln könnten? Ich gehe davon aus, dass er einen Zuhälter oder so etwas hatte?«


  »Der sitzt hinter Gittern und wartet auf sein Verfahren wegen Mordes an einem Undercover-Cop.«


  »Gut. Er verdient die Höchststrafe«, sagte sie kalt. »Wenn nicht für den Mord, dann für das, was er Ihrem Sohn angetan hat.«


  Ich schwieg und sie holte ein paar Mal tief Luft. Ich konnte sehen, dass ihr die Geschichte nahe ging.


  »Erzählen Sie mir von Brian.«


  »Wie schon gesagt kommt er aus Tampa. Sein Stiefvater hat ihn aus dem Haus geworfen, nachdem er herausgefunden hat, dass Brian schwul ist.«


  »Gottverdammt!«, sprudelte aus ihr heraus. »Entschuldigen Sie bitte. Ich verhalte mich normalerweise nicht so unprofessionell, aber ich werde immer stinksauer, wenn ich so etwas höre.«


  »Sie haben ihn in eine Pflegefamilie in Tallahassee gesteckt, weil sie dazu bereit waren, einen schwulen Jungen aufzunehmen. Wie sich herausstellte hat der Pflegevater Brian missbraucht. Deshalb ist er von dort auch weggelaufen.«


  »Oh, mein Gott!«, sagte sie empört. »Gott sei Dank hat er Sie und Ihren Partner, die sich um ihn kümmern. Ich bin mir sicher, dass Sie gute Vorbilder sind.«


  »Wir tun, was wir können.«


  »Wenn ich irgendwie helfen kann, zögern Sie nicht, mich anzurufen.«


  Ich nahm das als Stichwort, dass unser Besuch zu Ende war.


  »Ich habe die Unterlagen dabei, falls Sie Kopien davon brauchen.«


  »Sie denken auch an alles.«


  Sie rief ihre Sekretärin und bat mich, ihr zu folgen.


  »Rick und ich haben übrigens die Jobs gewechselt«, sagte ich und gab ihr eine meiner Visitenkarten und auch eine von Rick.


  »Danke, das ist sehr hilfreich.«


  Wir verabschiedeten uns und ich ging zurück zum Empfang, wo Brian bereits auf mich wartete.


  »Alles erledigt, Kumpel?«


  »Ja. Ich habe hier die gleichen Kurse wie auch an meiner alten Schule.«


  »Wir fahren bald mal in die Stadt, um ein paar Klamotten für dich zu kaufen, aber erst möchte ich dir zeigen, wo Rick und ich arbeiten. Ich möchte dir meinen Boss vorstellen. Er ist Alex‘ Daddy.«


  »Cool.«


  Wir stiegen ins Auto und fuhren zum Goodwin Building. Wenn Brian beeindruckt war, ließ er es sich nicht anmerken. Wir nahmen den Fahrstuhl in den fünften Stock und ich zeigte ihm mein Büro.


  »Verdammt, das ist wirklich cool«, sagte er. »Oh, ich wollte sagen verflixt.«


  »Du hast gehört, was Rick gestern Abend gesagt hast. Es ist okay, so zu reden. Du kannst es sicher nicht vor jedem machen, aber bei uns schon. Ich hätte es nicht einmal mitbekommen, wenn du mich nicht darauf aufmerksam gemacht hättest.«


  »Ich werde mich daran gewöhnen müssen, die ganze Zeit nur ich selbst zu sein. Meine Mom und mein Stiefvater wären ausgeflippt, wenn sie das gehört hätten.«


  »Apropos, hast du mit deiner Mom Kontakt gehabt, seitdem du weg bist?«


  Plötzlich hatte sein Gesicht den traurigsten Ausdruck, den ich je gesehen hatte und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sie wollen mich nicht mehr«, sagte er mit erstickter Stimme.


  »Was ist passiert? Hast du versucht sie anzurufen?«


  »Ich habe mit ihr gesprochen und das hat sie gesagt. Außerdem sagte sie, dass ich eh nur ein Unfall war und dass sie ohne mich besser dran sind«, erklärte er und fing an zu weinen.


  Ich hatte in der Schublade meines Schreibtisches eine Box Taschentücher. Ich holte sie heraus und stellte sie auf den Tisch.


  »Komm her«, sagte ich.


  Er stand auf und kam zu meinem Schreibtisch. Ich umarmte ihn und drückte ihn fest an mich.


  »Wir wollen dich und ich hoffe, dass du das niemals vergisst. Wir verwandeln diesen traurigen Jungen in einen glücklichen Jungen.«


  Er beruhigte sich ein bisschen.


  »Ich weiß nicht, ob ich jemals ein glücklicher Junge sein werde.«


  »Doch, das wirst du. Deine Brüder, Rick und ich werden dafür sorgen. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber du wirst glücklich sein. Das verspreche ich dir.«


  »Das wäre schön.«


  »Ich weiß es«, sagte ich. »Komm, lass uns dein Gesicht waschen.«


  Ich hatte ein komplettes Badezimmer in meinem Büro und ich zeigte es ihm. Er wusch sich sein Gesicht.


  »Lass uns nachsehen, ob wir Rick finden können«, schlug ich vor.


  Wir verließen mein Büro und gingen den Gang hinunter zu seinem Büro. Ricks Sekretärin sagte uns, dass er am Telefon war und dass es nur eine Minute dauern würde.


  »Cheryl, das ist unserer neuester Sohn. Sein Name ist Brian Mathews und er wurde gestern Abend geboren.«


  »Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte sie. »Rick hat mir schon von dir erzählt, also willkommen in der Familie.«


  »Danke«, antwortete Brian schüchtern.


  »Mit wem spricht er eigentlich?«


  »Ehrlich gesagt spricht er nur mit deinem Bruder. Ihr könnt ruhig rein gehen, wenn ihr wollt. Ich wollte nur Brian kurz kennenlernen.«


  »Dann bis später«, sagte ich zu ihr.


  Wir gingen in Ricks Büro und er saß an seinem Schreibtisch.


  »Er kommt gerade rein«, sagte Rick und schaltete den Lautsprecher ein.


  »Sag ihm ›hi‹ von mir«, hörten wir Will sagen.


  »Hi, großer Bruder«, sagte ich.


  »Hi, Arschgesicht«, sagte Will. »Ich habe gehört, du und der Ironman habt einen neuen?«


  »Ja, und er steht direkt neben mir und kann alles hören, was du sagst.«


  »Hi, kleinster Bruder. Ich bin Will, Kevins älterer und viel süßerer Bruder. Willkommen in der Familie.«


  »Hi«, sagte Brian. »Schön, dich kennenzulernen.«


  Er war plötzlich ziemlich schüchtern und es war verdammt süß.


  »Wie alt bist du, Brian? Du klingst wie ein Mann, Kumpel.«


  »Ich bin vierzehn. Ich habe eine tiefe Stimme, aber ich bin immer noch ein Junge.«


  »Und er ist ein netter Junge, Will. Du wirst ihn mögen«, warf ich ein.


  »Und wann werde ich ihn treffen? Und Justin, Alex und David? Setzt euch in euer neues Auto und kommt her.«


  »Wir haben Verpflichtungen«, sagte ich. »Außerdem kommt ihr alle zu Thanksgiving, oder? Das ist in drei Wochen. Als ich mit Mom und Dad das letzte Mal gesprochen hatte, sagten sie, ihr hättet alles geplant.«


  »Stimmt, wir werden da sein.«


  »Wir waren letztes Wochenende in der Hütte«, sagte ich.


  »Das weiß ich schon. Rick hat mir alles schon erzählt.«


  »Wie lange telefoniert ihr schon?«


  »Ich schätze 45 Minuten ungefähr. Aber ich muss jetzt Schluss machen. In einer halben Stunde muss ich im Gericht sein.«


  »Bye«, sagten Rick und ich gleichzeitig und Will legte auf.


  »Lass uns das Auto ansehen«, schlug Rick vor.


  »Du hast es schon gekauft?«


  »Ja, ich habe den ersten Acht-Sitzer genommen, den ich gesehen habe. Du wirst es mögen. Wie war dein Tag bisher, Brian?«


  »Ziemlich gut bisher.«


  Wir gingen zum Aufzug.


  »Schau mich mal an«, sagte Rick. »Was hast du mit deinem Gesicht gemacht?«


  »Ich habe mich rasiert«, sagte Brian stolz und grinste.


  »Das erste Mal?«, fragte Rick.


  Brians Grinsen wurde noch breiter und er nickte.


  »Hast du eine Erektion bekommen?«


  »Gott, warum hast du ihn das gefragt?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe jedes Mal einen Ständer bekommen, wenn ich mich rasiert habe. Mindestens die ersten zwei oder drei Jahre lang. Ich denke, es hat damit zu tun, dass man langsam ein Mann wird.«


  »Ich habe eine bekommen«, gab Brian schüchtern zu.


  »Schön für dich, Kumpel«, sagte Rick und sah dann mich an. »Siehst du?«


  »Hat er«, sagte Brian und wurde feuerrot.


  »Nun, er bekommt sie auch dauernd. Glaube nicht, das wäre nicht so. Er bekommt jedes Mal eine Erektion, wenn er näher als 3 Meter an mich heran kommt. Du siehst sie nur nicht. Größenprobleme, verstehst du?«


  »Du Arschloch«, sagte ich und lachte. »Glaub ihm kein Wort, Bri. Er lügt! Also was die Größe angeht.«


  Brian lachte mittlerweile laut und es war Musik in meinen Ohren.


  Auf dem Parkplatz zeigte Rick uns seinen neuen Wagen. Das Auto war wirklich schön und ich war beeindruckt, als er mir zeigte, was er alles mit der kleinen Fernbedienung machen konnte. Mit der von meinem Wagen konnte ich die Türen und den Kofferraum öffnen, mehr aber auch nicht.


  »Lust auf eine Probefahrt?«


  »Auf jeden Fall«, sagte ich.


  »Die Jungs haben gleich Mittagspause. Warum fahren wir nicht zu dem Hotel, wo sie immer essen?«


  »Gute Idee«, stimmte ich zu.


  Wir stiegen ins Auto und ich holte tief Luft. Ich liebte den Geruch neuer Autos.


  »Baby, ich möchte übrigens nicht, dass in diesem Auto geraucht wird«, sagte Rick.


  »Ach ja? Und was glaubst du, wer dann mit dir mitfahren will?«


  »Auch wieder wahr. Ich nehme es zurück.«


  Ich rauchte auf der kurzen Fahrt nicht, wusste aber, dass ich es bei längeren Reisen tun würde. Wir fuhren direkt hinter den Jungs auf den Parkplatz des Hotels. Wir konnten sehen, dass David, Jason, Chad und Gage bei Alex im Auto saßen. Wir parkten direkt neben ihnen. Sie kannten das Auto natürlich nicht, also schenkten sie uns auch keine Beachtung. David stieg zur gleichen Zeit aus wie Rick.


  »Oh, entschuldige, David«, sagte Rick und schubste ihn ein Stück zur Seite.


  »Ist schon okay. Es war meine Schuld.«


  Er hatte noch immer nicht mitbekommen, dass wir es waren. Alex war der erste, der dies erkannte. Er sprang aus seinem Auto und flitzte um es herum.


  »Gottverdammt! Was zum Teufel ist das? Hast du das Teil gemietet?«, fragte er aufgeregt.


  »Das, zum Teufel, ist mein neuer Wagen«, antwortete Rick. »Ich habe ihn heute Morgen gekauft.«


  »Ohne Scheiß? Das ist verdammt toll.«


  Es war schon eine Weile her, dass ich Alex so aufgeregt gesehen hatte.


  »Danke, aber beruhige dich, bevor du dir vor Aufregung in die Hosen machst.«


  »Ja, ich muss auch ziemlich dringend. Können wir uns den Nachmittag frei nehmen und eine Probefahrt machen?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Rick. »Jetzt beweg deinen Arsch da rein und geh pissen, damit wir essen können.«


  Alex hetzte buchstäblich in das Hotel. Ich schätze, er musste wirklich dringend.


  »Jungs, das ist Brian Mathews«, sagte ich, während wir in das Hotel gingen. »Er ist unser neuer Pflegesohn. Stellt ihr euch ihm bitte vor?«


  Jason, Chad und Gage stellten sich ihm vor und schüttelten ihm die Hand. Offensichtlich wussten sie bereits, wer Brian war. Vermutlich hatten David und Alex ihnen schon alles über ihn erzählt, denn alle benahmen sich, als würden sie ihn schon ihr ganzes Leben lang kennen.


  »Hast du dich angemeldet, Bri?«, wollte David wissen.


  »Ja, ich fange morgen an.«


  »Wie sieht dein Stundenplan aus?«, fragte Chad.


  Er war auch ein Freshman und hoffte offensichtlich, in ein paar seiner Kurse zu sein. Brian zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche.


  »Erste ist Englisch, zweite Biologie.«


  »Mit wem?«


  »Redfern. Kennst du sie?«


  »Ihn«, korrigierte Chad. »Er ist Mr. Redfern und ich bin in seinem Kurs.«


  Chad strahlte.


  »Danach Sport.«


  »Satterwhite«, sagte Chad abwertend.


  »Bist du auch in dem Kurs?«


  »Jaaaaa«, sagte Chad gedehnt. »Oh, mein Gott! Es ist die Hölle! Du wirst es hassen.«


  Mittlerweile war Alex wieder zu uns gestoßen und wir holten unser Essen am Buffet. Nachdem wir bezahlt hatten, suchten wir uns einen Platz. Bei der Menge an Essen, dass die Jungs auf ihren Tellern hatten, ging ich davon aus, dass das Hotel in naher Zukunft Pleite gehen müsste.


  »Was hast du in der vierten?«, fragte David.


  »Geometrie mit Lawley.«


  »Oh, cool. Den Kurs habe ich auch bei ihm. Lawley ist übrigens schwul.«


  »Woher weiß du das, David?«, fragte ich.


  »Ich habe Trigonometrie bei ihm. Glaub mir, er ist es«, sagte Jason.


  Den Rest des Essens plauderten wir über das vergangene Wochenende, Ricks neues Auto und was am Vormittag in der Schule geschehen war.


  »Kann ich damit zur Schule zurück fahren?«, fragte Alex. »Bitte.«


  Rick nickte und Alex hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Sie tauschten die Schlüssel. David und Jason fuhren bei Alex mit und sie zogen auch Brian hinter sich her. Chad und Gage fuhren aber mit Rick und mir in Alex‘ Auto.


  »Ich bräuchte für die nächste Stunde einen neuen Notizblock oder ich kriege Schwierigkeiten«, sagte Chad. »Hättet ihr was dagegen, zu dem kleinen Laden ein paar Blocks weiter zu fahren? Ich weiß, dass die so etwas haben.«


  »Haben wir genug Zeit?«, fragte ich.


  »Wir haben reichlich Zeit.«


  Wir fuhren zu dem kleinen Laden. Chad hüpfte aus dem Auto, der Rest wartete.


  »Ich wollte mich bei euch bedanken, weil ihr mich so akzeptiert wie ich bin«, sagte Gage, sobald Chad draußen war.


  »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte Rick.


  »Das weißt du ganz genau. Ich bin so anders als ihr, aber bei euch fühle ich mich wohl. Es ist, als wäre es euch egal, dass ich so eine Tunte bin. Und das macht mich total froh.«


  »Scheiße, Mann. Das interessiert uns nicht. Du bist unser Freund.«


  »Ich weiß und das finde ich so cool. Ich halte jetzt besser die Klappe, sonst fange ich an zu flennen. Ich wollte nur danke sagen.«


  Chad kam aus dem Laden und stieg wieder ins Auto ein. Rick fuhr zur Schule zurück und ließ auf dem Parkplatz die Reifen quietschen. Eine Menge Leute sahen in unsere Richtung und ein paar applaudierten sogar.


  »Du bist so ein Kleinkind«, lachte Alex, als wir ausstiegen.


  »Ich weiß«, sagte Rick. »Und das ist der Grund, warum du mich liebst.«


  »Ich liebe dich nicht deshalb, Arschloch. Und das weißt du ganz genau. Und jetzt verschwinde von hier, bevor sie dich wegen unerlaubten Betretens verhaften.«


  »Okay, Bubba. Pass gut auf.«


  Rick stieg in aller Seelenruhe in sein neues Auto ein, Brian und ich folgten ihm. Dann fuhr er wieder mit quietschenden Reifen davon. Wieder applaudierten einige Schüler, als wir vom Parkplatz fuhren. Wir fuhren zum Goodwin Building zurück, wo Rick mir einen der Schlüssel für sein neues Auto gab.


  »Nimm es mit, dann weißt du, wie es sich fahren lässt«, schlug er vor.


  »Okay«, sagte ich und nachdem Rick ausgestiegen war, rutschte ich auf den Fahrersitz.


  Brian kletterte von der Rückbank nach vorne.


  Wir fuhren in die Stadt und gingen in mehreren Läden shoppen. Brian hatte fast den gleichen Modegeschmack wie der Rest der Jungs und es machte Spaß, mit ihm neue Sachen auszusuchen. Er bedankte sich nach jedem Einkauf und das fand ich süß.


  »Ist Rick dein Boss?«, fragte er, nachdem wir wieder im Auto waren und nach Hause fahren wollten.


  »Nein, wie kommst du darauf?«


  »Du hast gesagt, du wolltest mir deinen Boss vorstellen.«


  »Scheiße, Gene habe ich total vergessen. Aber wir haben noch Zeit.«


  Wir fuhren noch einmal zum Goodwin Building zurück. Es war mittlerweile 16:30 Uhr. Wir nahmen den Fahrstuhl in den sechsten Stock und gingen zu Genes Büro. Amy, seine Sekretärin, begrüßte uns.


  »Es wird verdammt nochmal Zeit, dass ihr hier auftaucht. Er treibt mich mit seiner Neugier auf Brian schon fast in den Wahnsinn.«


  Sie hatte ein breites Grinsen im Gesicht und zwinkerte mir zu. Dann sah sie Brian an.


  »Hi, Brian. Ich bin Amy. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich einfach an«, sagte sie und gab ihm ihre Visitenkarte. »Das meine ich ernst. Egal, was.«


  »Sie meint das wirklich ernst«, stimmte ich zu.


  »Nun aber rein mit euch.«


  Wir gingen in Genes Büro.


  »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt, Kevin?«, begrüßte er uns. »Ich warte den ganzen Tag darauf, ihn kennenzulernen.«


  »Es tut mir leid. Wir wollten heute Vormittag zu dir kommen, aber Rick hat einen neuen Wagen gekauft und das hat uns ein bisschen abgelenkt. Wir waren dann mit den Jungs mittagessen und anschließend waren Brian und ich shoppen.«


  »Du weißt, dass ich nur Spaß mache, oder?«


  Dann streckte er Brian seine Hand entgegen.


  »Ich bin Gene Goodwin, Alex‘ Daddy.«


  »Hi, ich bin Brian Mathews. Ich kenne Alex. Ich glaube, er ist mein Freund.«


  »Alex ist nicht dein Freund, er ist dein Bruder, mein Sohn«, sagte Gene. »Ich habe mit ihm heute drei Mal telefoniert und jedes Mal wollte er wissen, ob ich dich schon kennengelernt habe. Er ist auch wegen Ricks Auto aufgeregt. Rick hat ihn damit zur Schule zurück fahren lassen?«


  »Das stimmt«, antwortete ich. »Und als wir dort wieder losgefahren sind, hat Rick Gummiabrieb für drei Monate auf dem Parkplatz zurück gelassen.«


  »Das habe ich auch oft gemacht«, sagte Gene und lachte. »Brian, Alex ruft mich nie auf meinem Handy an. Ich wusste gar nicht, dass er die Nummer überhaupt kennt. Aber heute hat er wirklich drei Mal angerufen, um zu erfahren, ob ich dich schon getroffen habe. Du musst einen ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht haben.«


  »Das wäre schön«, antwortete Brian schüchtern. »Alex, David und Justin sind die nettesten Jungs, die ich jemals kennengelernt habe.«


  »Gene, ich weiß, dass es langsam spät wird und wir wollen dich auch nicht länger aufhalten.«


  »Ja, ich habe noch ein bisschen zu tun. Ich wette, Alex wird heute bei euch schlafen wollen, Kevin. Seit Clay sind Rita und ich nicht mehr die selben. Verstehst du?«


  »Ich weiß, was du meinst. Rick und ich sind für euch da und wir decken euch den Rücken bei Alex.«


  »Das wissen wir und wir sind euch wirklich dankbar dafür.«


  Brian und ich fuhren zu unserem Haus zurück. David, Alex und Jason waren bereits da. Alle wollten Brians neue Sachen sehen und verschwanden mit ihm und seinen Einkaufstüten in Brians Zimmer.


  


  Kapitel 4: Kevin


  Ich machte mir eine Tasse Kaffee und setzte mich damit ins Wohnzimmer. Rick und ich trainierten normalerweise am Montag Abend, aber ich hatte den Verdacht, dass er gleich nach Hause kommen würde. Ich sollte recht behalten.


  »Hi, Baby«, sagte Rick, als er zur Hintertür ins Haus kam.


  Er setzte sich neben mir auf die Couch und begrüßte mich mit einem Kuss.


  »Hatten Brian und du einen schönen Nachmittag?«


  »Ja, wir haben in recht kurzer Zeit ziemlich viel eingekauft.«


  »Wo sind die Jungs?«


  »Mit Brian in seinem Zimmer, seine neuen Klamotten anschauen.«


  »Baby, ich habe heute viel über Brian nachgedacht.«


  »Ich weiß, was du sagen willst«, antwortete ich und grinste.


  »Was?«


  »Du willst Tyrone fragen, ob er dauerhaft bei uns bleiben kann. Habe ich recht?«


  »Du bist ein Gedankenleser. Was hältst du davon?«


  »Musst du das wirklich fragen?«


  »Nicht wirklich. Du meinst, ich sollte ihn anrufen?«


  »Warum nicht? Es ist allerdings nach 5. Er wird nicht mehr im Büro sein.«


  »Ich versuche es auf seinem Handy.«


  Rick wählte seine Handynummer und Tyrone nahm das Gespräch nach dem zweiten Klingeln entgegen. Rick erklärte ihm, was wir vor hatten.


  »Du verarschst mich, oder?«, fragte Tyrone.


  »Nein, warum sollte ich das tun? Ich habe übrigens den Lautsprecher an und Kevin hört mit.«


  »Davon bin ich ausgegangen. Sind die Jungs auch da?«


  »Sie sind in Brians Zimmer und schauen sich seine neuen Klamotten an.«


  »Wart ihr heute mit ihm einkaufen?«


  »Das war ich«, meldete ich mich zu Wort. »Rick hat heute ein neues Auto gekauft, damit wir für alle genug Platz haben. Jetzt musst du ihn hier bei uns lassen, Tyrone.«


  »Kevin, ihr scheint mich nicht zu verstehen. Ich würde für 10 weitere Pflegefamilien wie euch töten. Ihr macht euch wirklich Sorgen, dass ich Brian nicht bei euch lassen könnte? Ihr habt mich gerade zum glücklichsten Sozialarbeiter in ganz Florida gemacht.«


  »Also können wir Brian sagen, dass er nicht nur vorübergehend hier bleiben kann?«, fragte Rick.


  »Warum wartet ihr nicht ein paar Tage? Redet vielleicht erst einmal mit ihm darüber, was er von der Idee hält? Ich bin mir sicher, dass er glücklich wie ein Schwein in einem Haufen Scheiße sein wird, aber lasst uns auf Nummer sicher gehen. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich auch nur die geringste Idee hätte, was ich mit ihm machen sollte, wenn er bei euch nicht glücklich wäre.«


  »Wir werden mit ihm reden«, versicherte ich ihm. »Wir wollten nur sicher gehen, dass es von deiner Seite aus keine Einwände gibt.«


  »Einwände? Ich würde dafür sorgen, dass ihr beide adoptieren könntet, wenn es denn in meiner Macht stehen würde. Als ich das letzte Mal mit Justin gesprochen habe, sagte er, dass er euch für die besten Menschen auf diesen Planeten hält. Da es von ihm kommt, sagt es allerdings nicht viel aus, oder?«


  »Du Arschloch«, sagte Rick und lachte.


  »Wir sollten langsam für die Horde etwas zu essen machen«, warf ich ein.


  »Wer ist im Augenblick alles bei euch?«


  »Brian, David, Alex und Jason.«


  »Wo ist Justin?«


  »In der Schule. Er kommt nicht vor 19:30 Uhr nach Hause. Wusstest du, dass er wahrscheinlich im Januar seinen Abschluss machen wird und dann aufs College gehen möchte?«


  »Nein, das ist mir neu. Aber ich finde es großartig.«


  »Ja, das finden wir auch. Wir sollten uns etwas einfallen lassen, um es gebührend zu feiern.«


  »Wir wäre es mit einem weiteren Ausflug?«, fragte Rick.


  »Gute Idee, aber ich glaube, dass er gerne nochmal nach North Carolina fahren würde.«


  »Oder wir könnten mit ihnen nach New Orleans fahren. Das würde den Jungs sicher auch Spaß machen.«


  »Ähm, Jungs? Ich werde jetzt auflegen, okay?«, warf Tyrone ein. »Ich glaube, ihr könnt eure Familienfeiern auch ohne mich planen.«


  »Entschuldige Tyrone. Bis bald.«


  Wir legten auf.


  »Jungs, kommt raus«, rief Rick. »Daddy ist zuhause.«


  Die Jungs kamen ins Wohnzimmer gerannt und riefen ›Daddy, Daddy‹. Alex und David umarmten ihn und ihr Schwung warf Rick regelrecht um. Alle drei kugelten sich vor Lachen auf dem Boden. Es dauerte einen Augenblick, bis sich alle wieder beruhigt hatten. Rick richtete sich auf und sah Brian an.


  »Wie war dein Nachmittag?«


  »Der war wundervoll. Kevin hat mir einen Haufen neue Sachen gekauft.«


  »Rick und ich haben sie zusammen gekauft, Bri«, korrigierte ich ihn. »Und vom Staat bekommen wir auch ein bisschen Geld dafür.«


  »Für alles?«, fragte Brian. »Das haben sie bei meiner letzten Pflegefamilie nicht gemacht.«


  »Nein, aber die Hälfte etwa. Aber du brauchtest die Sachen, oder? Und sie stehen dir wirklich.«


  »Da ist echt cooler Scheiß dabei«, warf Alex ein.


  Jason stimmte nickend zu.


  »Habt ihr Hunger?«, wollte Rick wissen.


  »Ja, klar. Was gibt es denn?«


  »Weenie-Wasser-Suppe«, antwortete Rick.


  David, Alex und Brian lachten, Jason und ich saßen jedoch schweigend da.


  »Ist das irgendein Boy-Scout-Scheiß?«


  »Jop«, sagte David.


  »Und wie macht man das? Oder sollte ich besser nicht fragen?«


  »Du möchtest es nicht wissen«, sagte Rick zu mir, sah dann aber David und Alex an. »Hattest ihr das schon mal?«


  »Natürlich nicht, das ist so ein Neuling-Ding«, antwortete Alex. »Du etwa?«


  »Nein«, gab Rick zu.


  »Was meintest du mit Neuling-Ding?«, fragte ich Alex.


  »Man schickt einen Neuling bei großen Treffen zu einer anderen Gruppe, um irgendetwas auszuleihen«, erklärte Brian. »Es ist so etwas wie ein Aufnahmeritual.«


  »Du bist ein Scout?«, fragte Alex aufgeregt. »Welcher Rang?«


  »Ich war ein Scout«, korrigierte Brian. »Ich hatte nur noch das Projekt bis zum Eagle.«


  »Wurdest du rausgeworfen, weil du schwul bist?«, fragte ich.


  »Nein, aber ich habe aufgehört, nachdem ich zuhause rausgeworfen wurde.«


  »Alex und ich sind beide Eagles. Wenn du weiter machen möchtest, helfen wir dir bei deinem Projekt.«


  Brians Grinsen war so breit, dass es wehgetan haben musste.


  »Wirklich?«


  »Klar, Brian«, stimmte Alex zu. »Das wäre echt cool, wenn vier von neun in unserer Gruppe Eagles wären.«


  »Was schickt ihr Neulinge außer Weenie-Wasser-Suppe noch holen?«, fragte ich.


  »Lufthaken zum Beispiel«, sagte Alex.


  »Oder Zeltstrecker«, fügte Brian hinzu.


  »Mondstrahl-Fänger«, sagte David. »Das fand ich gut.«


  »Baumschrumpfer«, sagte Alex. »Und natürlich Weenie-Wasser-Suppe. Dieses Gerede darüber hat mich hungrig gemacht. Können wir welche machen? Oder zumindest Pizza bestellen?«


  »Ich bin für die Pizza«, sagte ich. »Wie viele und was soll drauf sein? Ich bestelle.«


  »Fünf große mit reichlich Fleisch«, schlug David vor.


  »Okay.«


  Ich rief den Lieferdienst an und gab meine Bestellung auf. Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis die Pizza bei uns ankam. Zur gleichen Zeit kam auch Justin nach Hause. Er ging sofort zu Jason und küsste ihn. Brians Augen wurden so groß, dass sie fast hervor standen.


  »Hast du noch nie gesehen, wie sich zwei Menschen küssen, kleiner Bruder?«, fragte Justin.


  Ich merkte sofort, dass er in einer ausgelassenen Stimmung war.


  »Doch, aber noch nie zwei Kerle«, antwortete Brian.


  »Davon wirst du hier eine Menge sehen, Bubba«, sagte Rick. »Wir erlauben kein Rummachen hier draußen, aber was Jus und Jay gerade gemacht haben ist okay. Du wirst dich daran gewöhnen.«


  »Ihr wart alle so unglaublich nett zu mir. Es tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe, Jus.«


  »Das hast du nicht«, antwortete Justin. »Haben wir dich in Verlegenheit gebracht?«


  »Ein kleines bisschen vielleicht«, gab Brian zu. »Aber ich werde mich daran gewöhnen. Wer weiß? Vielleicht möchte ich auch irgendwann einen Freund haben. Ich denke, ich würde mich von ihm bestimmt auch küssen lassen.«


  »Du wirst darum betteln«, sagte Justin. »Er steckt dir dann die Zunge in den Mund und dir wird richtig heiß und du wirst hart und -«


  »Justin«, sagte ich mit Nachdruck. »Beruhige dich und sei ein bisschen nachsichtig mit Brian, okay?«


  »Ja, aber er liebt es. Schau dir sein Zelt an.«


  Ich warf einen Blick auf Brian und er hatte eine Erektion, die man nicht übersehen konnte. Sein Gesicht war feuerrot und er senkte den Blick.


  »Jus, würdest du Kevin und mir bitte einen Augenblick lang in der Küche helfen«, sagte Rick und stand auf.


  Justin und ich standen ebenfalls auf und folgten Rick.


  »Großer Gott, Jus. Was ist los mit dir?«, fragte Rick, als wir in der Küche waren. »Du hast Brian gerade sehr in Verlegenheit gebracht mit der Bemerkung.«


  »Entschuldige. Schrei mich bitte nicht an, Mann.«


  »Ich schreie dich nicht an, sondern ich rede in einer normalen Lautstärke mit dir und ich bin nicht sauer.«


  »Hast du geraucht, Jus?«, fragte ich.


  »Du weißt, dass ich rauche.«


  »Ich rede nicht von Zigaretten. Hast du gekifft?«


  »Nee.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


  Ich schnupperte an ihm, konnte aber nur sein Parfum riechen.


  »Ja, ich bin mir sicher. Warum seid ihr so hart zu mir?«


  »Wir sind nicht hart zu dir«, sagte Rick. »Vor ein paar Minuten haben wir Tyrone am Telefon gesagt, wie stolz wir auf dich sind. Kevin und ich hatten sogar angefangen darüber zu reden, wie wir deinen Schulabschluss feiern sollen. Wir lieben dich, Jus, aber du kannst Brian nicht so in Verlegenheit bringen, okay?«


  »Ich sage so einen Scheiß dauernd zu Alex und David.«


  »Das weiß ich und wir tun das ja auch. Aber -«


  »Aber er ist erst seit 24 Stunden in diesem Haus, Kumpel«, fuhr ich für Rick fort. »Er kennt uns noch nicht wirklich, Jus. In einer Woche oder einem Monat kannst du ihn mit solchen Sachen aufziehen und er wird das Gleiche mit dir machen. Aber gib ihm Zeit, um sich bei uns einzuleben, okay?«


  »Okay, ihr habt recht. Es tut mir wirklich leid.«


  »Das ist der Junge, mit dem wir vorhin angegeben haben«, sagte Rick.


  Justin grinste.


  »Vergebt ihr mir?«


  »Ja, du Arsch. Komm her«, sagte ich.


  Ich umarmte Justin fest.


  »Ich will auch«, sagte Rick und tat das Gleiche.


  Wir gingen ins Wohnzimmer zurück, wo Alex einen Vortrag über das Küssen hielt.


  »Die Zunge ist wirklich das Beste«, sagte er, als wir uns setzten. »Habe ich recht, Jungs?«


  »Gibst du ein Kuss-Seminar?«, fragte Rick.


  »Ja, genau. Und nach dem, was ich gehört habe, könntest du es gebrauchen.«


  »Stimmst du ihm da zu, Baby?«, fragte Rick mich.


  »Ganz und gar nicht. Er muss von deiner Freundin reden.«


  »Ooooh«, sagte Alex.


  »Du hast auch eine Freundin, Rick?«, fragte Brian.


  »Nein, natürlich nicht. Nur die Schwuchtel da. Ich bin schwul.«


  »Nun, in dem Fall würde ich sagen, dass Kevin dich reingelegt hat«, sagte Brian in einem sachlichen Ton.


  Bis auf Rick mussten wir alle lachten. Ich wusste, dass er nur nicht lachte, weil er überlegte, wie er darauf antworten könnte. Ihm fiel jedoch nichts ein. Schließlich fing auch er an zu lachen.


  »Du hast recht, Brian. Er hat mich reingelegt. Und auch Alex hat recht. Die Zunge ist wirklich das Beste beim Küssen.«


  »Es sei denn, er beißt dich wie ein sexbesessenes Monster«, sagte Justin gewohnt trocken.


  »Hey, das solltest du doch niemandem erzählen«, beschwerte sich Jason.


  »Du hast ihm in die Zunge gebissen?«, fragte ich lachend.


  »Ein oder zwei Mal habe ich ihn vielleicht ein bisschen gezwickt.«


  »Ein bisschen gezwickt? Leck mich am Arsch. Das hat geblutet!«, sagte Justin.


  »Wenn du mich nicht so verdammt scharf machen würdest, wäre das nicht passiert.«


  »Deswegen lass ich ihn auch nicht an meinen ihr-wisst-schon-was ran«, stichelte Justin weiter.


  »Ja, klar. Habt ihr schon mal jemanden mit Zahnspange geküsst? Ich war vierzehn, als ich zum ersten Mal einen Jungen geküsst habe und wir hatten beide Zahnspangen. Erzähl du mir nochmal was über blutende Zungen.«


  Wir mussten alle lachen. Sogar Brian hielt sich den Bauch.


  »Es tut mir übrigens leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe, Brian«, sagte Justin. »Du siehst, wie wir miteinander reden. Ich habe einfach vergessen, dass du ein neues Familienmitglied bist. Ich bekomme dauernd einen Ständer und die anderen ziehen mich immer damit auf.«


  »Ist schon okay. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel Spaß ich dabei habe, euch zuzuhören. Ich habe noch nie mit jemandem über so etwas geredet und ich finde es cool, dass ihr alle so offen darüber reden könnt. Ich wusste auch nicht, dass man beim Küssen eine Erektion bekommen kann. Ich wusste über Zungenküsse Bescheid, aber eher abstrakt. Versteht ihr, was ich meine?«


  »Brian, jeder hier war irgendwann auch mal genauso eine Jungfrau wie du«, sagte Rick.


  »Du bist es immer noch, oder?«, warf Alex ein.


  »Geh in dein Zimmer!«


  »Nö.«


  »Oh. Okay.«


  Sie sahen sich einen Moment an, dann lachten sie zusammen.


  Rick und klein Rick, dachte ich.


  »Im Ernst, Brian. Du bist jung und du bist unschuldig. Das sind auch sehr gute Qualitäten. Lass dich von diesen Jungs hier nicht unter Druck setzen und überstürze nichts, bevor du wirklich bereit dazu bist, okay?«


  »Er ist bereit«, warf Alex ein.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Rick.


  Brian meldete sich zu Wort.


  »Kevin und ich haben uns heute morgen unterhalten, nachdem ihr alle gegangen wart, Rick. Ich habe den ganzen Tag über das nachgedacht, was er mir gesagt hat. Ich wollte schon seit langer Zeit einen Freund, aber dieser Kerl in Tallahassee hat mich denken lassen, dass Sex wehtut und dass es etwas Schlechtes ist. Kevin hat mir aber klar gemacht, dass das nicht stimmt. Und nachdem ich euch alle zusammen gesehen habe, bin ich mir sicher, dass ihr euch nie gegenseitig wehtun würdet.«


  Wir alle schwiegen einen Augenblick und dachten über das nach, was Brian gesagt hatte. David war derjenige, der die Stille durchbrach.


  »Brian, Alex und ich haben einen Freund.«


  »Jim«, warf Alex ein. »Perfekt, Baby! Absolut perfekt. Er wohnt die Straße runter, direkt neben mir. Er ist ein Sophomore und er ist wirklich süß.«


  »Jim, der Shortstop?«, fragte ich.


  »Genau der«, bestätigte David. »Wir wollten ihn erst mit -«


  Er beendete den Satz jedoch nicht.


  »Mit wem wolltet ihr ihn verkuppeln?«, fragte Jason.


  »Das ist nicht wichtig«, wich David der Frage aus.


  »Sie wollten ihn wahrscheinlich mit mir verkuppeln. Oder mich mit ihm, wie auch immer. Aber dann habe ich dich getroffen, Schätzchen«, sagte Justin und gab Jason einen Kuss auf die Wange.


  »Jay, denk bitte nicht, dass du die zweite Wahl warst«, sagte Alex. »Du wohnst in der Stadt und Jim direkt nebenan. Denke nicht, dass -«


  »Alex, halt die Fresse«, sagte Jason grinsend.


  »Ich möchte nur nicht, dass du denkst -«


  »Ich habe gesagt, du sollst die Fresse halten.«


  »Okay, ich halte die Fresse.«


  »Was meintet ihr mit verkuppeln?«, fragte Brian.


  »Im Grunde genommen heißt es, dass sie dir jemanden vorstellen, Bri«, erklärte ich. »Richtig, Jungs?«


  »Naja, vielleicht ein kleines bisschen mehr«, sagte Alex. »Zuerst stellen wir ihn dir vor. Dann vielleicht ein paar Tage lang Mittagessen im Hotel, wo wir heute waren. Dann vielleicht ein Doppeldate mit dir, Jim, David und mir.«


  »Was ist mit uns?«, fragte Justin.


  »Du kennst Jim noch nicht einmal.«


  »Ich weiß, aber vielleicht würde ich ihn gerne kennenlernen?«


  Jason stieß ihm einen Ellenbogen in die Rippen.


  »Au!«, sagte Justin, fing aber an zu lachen. »Ich nehme es zurück.«


  »Beim ersten Mal ausgehen vielleicht ins Kino und danach ein Snack irgendwo. Beim zweiten Mal Abendessen, Kino und dann vielleicht in die Videospielhalle. Beim dritten Date Essen und Pool spielen. Danach seid ihr auf euch alleine gestellt.«


  »Jim kann nicht fahren, er ist erst 15«, gab David zu bedenken.


  »Scheiße, das habe ich vergessen. Naja, sie können auch irgendwo rumhängen und einen Film gucken. Hier, dein Haus, mein Haus oder bei Jim.«


  »Was, wenn ich ihn nicht liebe?«


  »Bri, du musst niemanden im romantischen Sinne lieben, um mit ihm befreundet zu sein«, sagte ich. »Du solltest schon seine Gesellschaft genießen, aber -«


  »Wenn nicht, dann haben wir eine Menge andere Freunde. Richtig, Baby?«


  »Absolut«, stimmte David zu. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Meine Güte!«, sagte Brian erstaunt. »Ihr behandelt mich wie euren Bruder.«


  »Nun, was zum Teufel denkst du, was du sonst bist?«, fragte Justin.


  Brians Augen füllten sich mit Tränen, aber er wischte sie sich schnell aus dem Gesicht.


  »Freudentränen, oder?«, fragte Rick.


  Brian konnte als Antwort nur nicken.


  »Es ist okay zu weinen«, sagte Rick. »Richtig, Alex?«


  »Jop, das stimmt. Aber Rick kann Tränen in ein Lachen verwandeln.«


  »Werdet ihr in der Schule schikaniert?«, fragte Brian.


  »Warum sollten wir schikaniert werden?«


  »Weil ihr ... na du weißt schon.«


  »Weil wir schwul sind?«, fragte Alex.


  »Ja.«


  »Nein, werden wir wirklich nicht«, antwortete David. »Die einzigen, die ab und zu ein kleines bisschen drangsaliert werden, sind Chad und Gage. Du erinnerst dich an sie vom Essen?«


  »Ja.«


  »Sie werden weniger schikaniert, die anderen machen sich mehr über sie lustig. Aber Gage hat immer eine passende Antwort parat. Er macht sich immer einen Spaß daraus.«


  »Denken die Leute, dass ihr schwul seid? Also weil ihr mit ihnen rumhängt, meine ich.«


  »Ein paar vielleicht. Aber uns ist scheißegal, was die anderen denken. Sie sind unsere Freunde.«


  »Was würde passieren, wenn sie jemand angreift?«, wollte Brian wissen.


  »Und wir sind in der Nähe? Dann würden wir sie in Grund und Boden stampfen.«


  Es klang für mich so, als ob er genau das auch tun würde.


  »Also werde ich in der Schule sicher sein?«, fragte er.


  »Wir passen auf dich auf«, sagte Alex. »Außer in der ersten Stunde. Davor und danach ist niemand wach genug, um irgendetwas zu machen. Aber seitdem ich an der Schule bin, gab es, soweit ich weiß, nie einen Angriff auf jemanden, der schwul war. Aber wenn dich irgendjemand verprügelt, bringen wir ihn um.«


  »Alex, meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?«, fragte ich. »Das würdest du nicht wirklich tun, oder?«


  »Naja, vielleicht nicht gleich so etwas Drastisches. Aber er würde sich wünschen, dass er tot wäre.«


  Ich war innerlich zerrissen. Zum einen war ich stolz auf ihn aufgrund seiner Einstellung. Auf der anderen Seite machte ich mir Sorgen, ob er wirklich so etwas tun könnte. Ich würde mich vermutlich nicht mit Alex anlegen wollen, aber ich wusste, dass ich direkt an seiner Seite kämpfen würde, wenn jemand einen meiner Jungs verletzen würde.


  »Jungs, es ist mittlerweile nach 10«, sagte Rick. »Hat irgendjemand von euch noch Hausaufgaben?«


  »Scheiße, ich habe morgen Früh einen Test. Das habe ich ganz vergessen«, sagte Alex.


  »Ich habe auch noch was zu erledigen«, stimmte David zu.


  Wir wünschten allen eine gute Nacht und gingen auch ins Bett.


  


  Kapitel 5: Kevin


  Brians erste Woche bei uns verlief ausgesprochen gut. Er war ein kluger Junge und sehr gewissenhaft, was die Schularbeiten anging. David und Alex hatten Sonntag und Montag bei uns übernachtet. Nachdem sie am Dienstag alles über Brians ersten Schultag gehört hatten, schliefen sie woanders. Sie hatten ihm auch Jim vorgestellt und Brian war beeindruckt.


  Freitag Abend setzten David und Alex ihr Vorhaben in die Tat um. Sie nahmen Brian und Jim zu einem Doppeldate mit. Brian, der noch nie zuvor ein Date hatte, war so aufgeregt, dass er nicht still sitzen konnte.


  »Was, wenn er mich nicht mag?«, fragte Brian rhetorisch.


  »Er mag dich, Bri«, sagte Alex. »Vertrau mir, okay?«


  »Er hat in dieser Woche jeden Tag mit uns Mittag gegessen«, meldete sich David zu Wort. »Er hat noch nie mit uns gegessen. Und habt ihr nicht auch nach der Schule ein bisschen Zeit zusammen verbracht?«


  »Ja«, stimmte Brian zu. »Wir haben Basketball gespielt, uns unterhalten und so.«


  »Siehst du, Bri? Er ist bereits dein Freund.«


  »Ist er denn schwul?«, wollte Justin wissen.


  »Ja, ist er«, antwortete Brian.


  »Habt ihr euch einander geoutet?«, fragte Rick.


  »Jop. Er sagte, dass er es sich denken konnte, weil ich hier wohne. Es ist für ihn okay.«


  »Die meisten schwulen Typen finden es okay, wenn andere Typen schwul sind«, scherzte Rick. »Sie verstehen, wie es ist.«


  Brian schenkte Rick ein wundervoll sarkastisches Grinsen.


  »Ohne Scheiß, Sherlock?«, fragte er.


  Rick nahm ihn in einen liebevollen Schwitzkasten und verwuschelte Brian die Haare. Er trug sie mittlerweile genauso gegelt wie der Rest der Jungs.


  »Gott, der Scheiß, den ihr euch da in die Haare schmiert, ist vielleicht eklig«, beschwerte sich Rick.


  »Das ist halt modern«, sagte Alex. »Leb damit.«


  »Ich muss aber zugeben, dass es gut aussieht.«


  »Finde ich auch«, stimmte ich zu. »Meinst du, wir könnten so zur Arbeit kommen?«


  »Was meinst du, Alex? Würde es deinem Dad etwas ausmachen, wenn wir mit dem Zeug in den Haaren im Büro auftauchen?«


  »Ach, quatsch. Es würde ihm nicht mal etwas ausmachen, wenn ihr dort nackt auftauchen würdet.«


  Rick und ich grinsten uns an.


  »Ich wünschte, Jeff hätte dieses Wochenende nach Hause kommen können«, sagte Alex. »Das ist die zweite Woche hintereinander, in der wir ihn nicht sehen.«


  »Ist Jeff dein Bruder?«, fragte Brian.


  »So in der Art. Er war der Freund meines Bruders. Mein Bruder ist vor ein paar Wochen gestorben.«


  »Das tut mir wirklich leid, Alex.«


  »Wir sind die einzige Familie, die er noch hat. Jeff ist wie du, Bri. Seine Eltern haben ihn und auch seinen Bruder raus geworfen, nachdem sie herausgefunden hatten, dass sie schwul sind. Er und Clay haben sich wirklich geliebt.«


  »Was wirst du machen, wenn Jim dich heute küssen will?«, fragte Justin, um das Thema zu wechseln.


  Er legte Alex liebevoll einen Arm um die Schulter.


  »Danke«, flüsterte Alex.


  Justin gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


  »Denk an das, was wir gesagt haben, Bri«, sagte Rick. »Tu nichts, wofür du nicht bereit bist, okay?«


  »Aber was, wenn ich es möchte?«


  »Dann nichts wie ran, Kumpel«, sagte Justin. »Nimmst du die Pille oder soll ich dir ein paar Kondome geben?«


  »Ich nehme die Pille«, antwortete Brian sofort.


  Wir alle lachten, aber Justin schien über Brians prompte Antwort ein bisschen überrascht zu sein.


  »Wir müssen langsam los«, sagte Alex.


  »Wir auch«, stimmte Justin zu. »Wir treffen uns mit ein paar Leuten.«


  Es war das erste Mal, dass er darauf anspielte, dass er auch außerhalb unseres Freundeskreises Freunde hatte.


  »Was habt ihr vor?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein bisschen Pool spielen.«


  »Oder wir gehen skaten«, fügte Jason hinzu. »Das ist das, was ich lieber machen würde.«


  »Oder wir gehen skaten«, stimmte Justin zu.


  »Wollt ihr mitkommen?«, fragte Jason.


  Rick und ich sahen uns an. Ich wusste, dass er gerne skaten gehen würde, aber ich schüttelte den Kopf.


  »Danke, Jungs, aber wir werden hier rumhängen«, sagte Rick.


  Wir wünschten allen fünf einen schönen Abend und wenige Minuten später waren Rick und ich alleine.


  »Was hältst du davon, wenn wir Jerry anrufen und ihn fragen, ob er nicht rüber kommen will? Wir haben ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  »Gute Idee«, stimmte Rick zu.


  Ich nahm das Telefon und wählte seine private Nummer im Pfarrhaus.


  »Hallo?«


  »Pfarrer Larson?«


  »Ja.«


  »Hier ist Kevin Miller. Könnte ich mit Pfarrer Jerry sprechen?«


  Es herrschte einen Moment lang Stille.


  »Er ist nicht hier. Ist das ein Notfall?«


  »Nein, wir sind nur Freunde. Ich wollte ihn nur fragen, ob er Lust hat, bei uns vorbei zu kommen. Ich rufe später nochmal an. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«


  »Sind Sie einer der beiden Herren mit den vielen Jungs? Ein Freund von George Williams?«


  »Ja, Sir«, sagte ich. »Ich meine ja, Herr Pfarrer.«


  »Kevin, Jerry ist im Krankenhaus. Er lag bis gestern im Koma. Sie haben ihm beide Beine gebrochen und ich habe mir große Sorgen um ihn gemacht.«


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  Rick erkannte die Sorge in meiner Stimme und sah mich neugierig an.


  »Zwei Männer haben ihn angegriffen«, erklärte Pfarrer Larson. »Ich kenne aber keine Details. Die Polizei hat sich sehr bedeckt gehalten.«


  »In welchem Krankenhaus ist er?«, wollte ich wissen. »Kann er Besucher empfangen?«


  »Er ist im Newport Medical Center und ja, Sie können ihn besuchen. Sein Bruder ist aus Boston gekommen. Wir haben abwechselnd an Jerrys Bett gesessen. Er ist so ein guter Mann.«


  »Ja, das ist er«, stimmte ich zu. »Er ist ein guter Freund.«


  »Ich weiß, Kevin. Jerry hat viel über Sie und ihren Mitbewohner gesprochen. Rick, nicht wahr?«


  »Ja, Herr Pfarrer. Aber er ist nicht nur mein Mitbewohner.«


  »Ich weiß. Ich bin mir sicher, dass Jerry Sie gerne sehen würde, falls Sie Zeit haben. Er ist in Zimmer 432. Er braucht jetzt seine Freunde.«


  Ich bedankte mich und verabschiedete mich. Dann fasste ich für Rick das Gespräch zusammen.


  »Ich fahre«, sagte Rick.


  Wir zogen uns um und stiegen ins Auto. Es war bereits 19:30 Uhr, als wir auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhren und es dauerte eine Weile, bevor wir einen freien Platz fanden. Wir gingen hinein und die junge Frau am Empfang beschrieb uns den Weg zu Jerrys Zimmer.


  Die Tür stand teilweise offen. Es brannte ein kleines Licht und wir konnten den Fernseher hören. Ich klopfte an die Tür.


  »Herein«, hörten wir Jerry sagen.


  Rick und ich öffneten die Tür und Jerry grinste, als er uns sah.


  »Sieh an, wer da ist. Kommt rein, Jungs. Pat, das sind die beiden, von denen ich dir erzählt habe. Kevin, Rick, das ist mein Bruder Patrick.«


  Patrick stand auf und gab uns die Hand. Er war so groß wie wir und ich schätzte, dass er in unserem Alter war. Er sah Jerry ziemlich ähnlich.


  »Setzt euch doch«, sagte Jerry. »Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte Patrick. »Ich gehe kurz eine rauchen.«


  »Okay, Pat«, sagte Jerry.


  »Wir haben bei dir angerufen und wollten fragen, ob du nicht vorbei kommen willst. Ich habe mit Pfarrer Larson gesprochen und er hat mir gesagt, dass du hier bist. Was zum Teufel ist passiert?«


  »Wollt ihr die für die Öffentlichkeit gedachte Fassung hören oder wollt ihr wissen, was wirklich passiert ist?«


  »Was denkst du denn, Arschloch?«, sagte Rick.


  »Das dachte ich mir. Letzten Samstag Abend habe ich eine Zeremonie für ein schwules Paar geleitet. Ich hatte sie direkt nach euch kennengelernt, aber wir kennen uns nicht so gut. Wir haben uns sogar im Fitness-Studio kennengelernt und wir gehen nur gelegentlich hinterher einen Kaffee trinken.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du noch trainierst«, sagte Rick. »Wann gehst du jetzt? Tagsüber?«


  »Ja, ich habe abends zu viele Aufgaben, um auch noch trainieren zu gehen. Wie dem auch sei, es war eine wirklich schöne Zeremonie. Sie hatten dafür einen privaten Raum in einem Restaurant gemietet. Anschließend gab es Abendessen und etwas zu trinken. Mir fielen zwei Männer auf, die nicht wie ein Paar wirkten und sie stürzten sich auf den Alkohol. Ich dachte mir jedoch nichts dabei. Einer von beiden war der Bruder von einem des glücklichen Paares und der andere war scheinbar ein Freund. Ich gehe gerne als erster, weil viele Leute nicht so gerne feiern, wenn ein Pfarrer dabei ist. Also verabschiedete ich mich nach dem Dessert. Als ich noch einmal zur Toilette ging, bemerkte ich die beiden Typen in der Lobby, machte mir aber noch immer keine Gedanken darum. Als ich zu meinem Auto ging, folgten mir die beiden. Der Bruder war zwar keiner der Trauzeugen, aber ich dachte, er wollte mir ein Trinkgeld geben. Das ist zwar völlig unnötig, kommt aber häufig vor.«


  »Ups, wir haben Onkel Ray kein Trinkgeld gegeben«, sagte ich zu Rick.


  »Nein, aber dein Dad, Baby. Ich habe den Scheck vorher auf seinem Schreibtisch liegen gesehen und die Höhe war angemessen. Also mache dir keine Sorgen.«


  »Gut. Sorry, Jerry. Erzähl weiter.«


  »Kein Problem. Der Bruder packte mich jedenfalls am Kragen und spuckte mir ins Gesicht. ›Verdammter Wichser‹, sagte er. ›Das ist mein Bruder, den du da mit dieser dreckigen Schwuchtel verkuppelt hast‹. Der andere Typ hatte plötzlich einen Baseball-Schläger in der Hand. ›Wir machen dich fertig‹, sagte er und schlug mir mit dem Schläger gegen eine Kniescheibe und dann gegen die des anderen Beins. Ich ging zu Boden und schlug mit dem Kopf auf der Straße auf. Das verursachte ein leichtes Koma. Daraus bin ich vorgestern erst wieder aufgewacht.«


  »Pfarrer Larson hat gesagt, du wärst gestern aufgewacht«, sagte ich.


  »Das hat er wohl falsch verstanden. Es war vorgestern. Meine Eltern sind in Europa, aber mein Bruder war hier, als ich aufgewacht bin.«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Als ich aufgewacht bin, hatte ich die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens. Mittlerweile geht es mir aber ganz gut. Ich werde ein paar Monate auf Krücken unterwegs sein, aber ich kann morgen nach Hause.«


  »Also hast du keine gebrochenen Beine?«


  »Nein, zertrümmerte Kniescheiben. Hat dir Larry gesagt, dass ich gebrochene Beine hätte?«


  »Larry? Du meinst Pfarrer Larson?«


  »Ja.«


  »Ja, er hat gesagt, du hättest zwei gebrochene Beine und hättest im Koma gelegen.«


  »Es war ein leichtes Koma, ja. Aber es sind meine Kniescheiben, nicht die Beine.«


  »Was ist mit den zwei Typen passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Die Polizei war ein paar Mal hier und ich habe ihnen alles erzählt, an das ich mich erinnern kann.«


  »Hast du Anzeige erstattet?«


  »Das ist Sache der Staatsanwaltschaft, aber bisher war noch niemand hier, um mit mir darüber zu reden.«


  Patrick kam in Jerrys Zimmer zurück. Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber um 20:45 Uhr hörten wir eine Durchsage, dass die Besuchszeit vorbei war.


  »Müssen wir jetzt gehen?«, fragte ich.


  »Ich befürchte ja«, sagte Jerry. »Sie haben sogar ihn gestern hier nach der Besuchszeit raus geworfen. Danke, dass ihr hier wart. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  »Wann entlassen sie dich morgen?«


  »Eine genaue Uhrzeit weiß ich nicht, aber es wird vormittags sein.«


  »Wir werden um 9 Uhr hier sein«, sagte Rick.


  »Das müsst ihr nicht«, protestierte Jerry.


  »Doch, das müssen wir«, antwortete Rick. »Schlaf gut, Kumpel.«


  Wir umarmten Jerry, dann verließen wir sein Zimmer. Mir fiel auf, dass seine Augen feucht waren. Patrick ging mit uns.


  »Danke, dass ihr hier wart«, sagte Patrick. »Ich habe die Tränen in seinen Augen gesehen, also weiß ich, wie wichtig ihm das war.«


  »Er ist unser Freund, verstehst du? Er hat eine Menge Freunde und wir rufen alle nachher an und informieren sie.«


  »Danke, Rick. Aber wie hat er hier so schnell so viele Freunde gefunden? Er ist erst seit ein paar Wochen hier.«


  »Wir haben da so eine Art Netzwerk. Alles Männer und Jungs«, sagte Rick.


  »Schwule Männer und Jungs?«, fragte Patrick.


  Rick sah mich an und ich nickte.


  »Ja, Pat. Schwule Männer und Jungs. Einer von ihnen ist hetero, aber sein Sohn ist schwul.«


  »Jungs, ich will euch nicht verarschen. Ich wusste, dass ihr schwul seid und ich bin es auch. Hättet ihr Lust auf ein Bier oder so etwas? Ich habe noch keine wirkliche Lust, nach Hause zu fahren.«


  »Du kannst bei uns übernachten, wenn du möchtest. Haben wir ein freies Bett heute Abend, Baby?«, fragte Rick.


  »Justin hat zwar nichts gesagt, aber normalerweise verbringt er freitags die Nacht bei Jason«, antwortete ich. »Aber zur Not haben wir noch die Couch. Die ist ziemlich bequem.«


  »Das klingt verlockend«, sagte Pat. »Hättet ihr was dagegen, wenn ich mit euch fahre? Wenn ihr morgen früh wirklich her fahren wollt, kann ich mein Auto dann mitnehmen.«


  »Klar, kein Problem.«


  Wir stiegen in unser Auto und fuhren nach Hause.


  »Was machst du beruflich?«, fragte ich Pat.


  »Ich bin Anwalt.«


  »Wirklich? Mein Bruder auch.«


  »Hier?«


  »Nein, in New Orleans. Seine Frau ist auch Anwältin. Arbeitest du für eine Kanzlei?«


  »Ja, ganz frisch. Ich bekomme derzeit die Scheiß-Jobs. Sie wollten mir nicht mal frei geben, um hier her zu kommen. Als ich ihnen sagte, dass mein Bruder ein Pfarrer ist, hatten sie kein Problem mehr damit. So funktioniert es in Boston. Die Kirche genießt dort ein ziemlich großes Ansehen. Oder genoss es.«


  »Oder genoss es«, stimmte ich zu.


  »Erzählt mir von euren Kindern. Wessen Kids sind sie überhaupt? Eure?«


  »Ja, es sind unsere, allerdings nicht im biologischen Sinne. Der jüngste ist vierzehn. Rick und ich sind beide 26.«


  »Wir haben zwei Pflegekinder, Pat«, sagte Rick.


  »So etwas in der Art habe ich mir gedacht.«


  »Unser unmittelbarer Nachbar ist geschieden und sein Sohn war unser Pflegekind, während er für die Navy auf einem Schiff war. Sein Name ist David Williams. David hat einen Freund namens Alex. Die beiden sind auch unsere Kinder. Kevin und ich bekommen das Sorgerecht für die Jungs, falls ihren Eltern etwas passieren sollte.«


  »Justin Davis und Brian Mathews sind unsere Pflegekinder. Justin hat noch einen Freund, Jason. Er verbringt auch viel Zeit bei uns und gehört auch zur Familie.«


  »Sechs Kinder? Mein Gott! Und sie sind alle schwul?«


  »Wenn du das so sagst, könnte man denken, dass die ganze Welt plötzlich schwul geworden sei. Dem ist allerdings nicht so. Wir haben jede Menge Freunde, die nicht schwul sind. Aber zugegeben stehen uns diese größtenteils nicht so nah und wir verbringen nicht so viel Zeit mit ihnen. Die High School, auf die die Jungs gehen, hat über 3.000 Schüler. Wenn man davon ausgeht, dass angeblich jeder Zehnte schwul sein soll, dann gibt es noch viele andere.«


  »Auch bei uns gibt es noch ein paar andere«, warf Rick ein. »Es gibt noch Philip und Ryan, die auch ein Paar sind. Sie sind die besten Freunde von David und Alex. Sie haben aber eigene Eltern. Dann gibt es noch Chad und Gage. Chads Onkel, Sam, hat zur Zeit das Sorgerecht für ihn, um seinen Eltern und da vor allem seinem Vater die Gelegenheit zu geben, sich mit dem Gedanken abzufinden, dass sein Sohn schwul ist. Über Gage wissen wir nicht viel, außer dass er Chads Freund ist.«


  »Das haut mich um.«


  In diesem Moment kamen wir zuhause an und fuhren in die Garage. Pat gefiel unser Haus und das sagte er uns auch. Ich machte für jeden etwas zu trinken, Rick ging in die Küche, um eine Kleinigkeit zu essen zu machen.


  »Ich würde gerne noch ein bisschen über die Kids reden«, sagte Pat, nachdem wir es uns im Wohnzimmer bequem gemacht hatten.


  »Was möchtest du wissen?«


  »Kennt Jerry sie alle?«


  »Jeden außer Brian. Er ist erst seit Sonntag Abend bei uns. Wir waren am Sonntag Abend beim Gottesdienst und hatten gehofft, dass Jerry die Messe lesen würde. Aber dem war nicht so. Jetzt wissen wir auch, warum.«


  Wir unterhielten uns noch eine Zeit lang und Rick und ich gaben uns große Mühe, ihm unsere Familie zu erklären. Ich hatte aber den Eindruck, dass es ein bisschen zu viel für Pat war. Als sich Rick ins Bett verabschieden wollte, kamen die Jungs nach Hause. Wir stellten ihnen Pat als Freund von uns vor, weil wir ihre Laune nicht mit den Neuigkeiten von Jerry kaputtmachen wollten.


  »Wie war dein erstes Date, Bri?«, wollte Rick wissen.


  »Es war wirklich toll. Ich hatte viel Spaß. Und Jimmy ist wirklich nett.«


  »Das wusstest du aber schon vorher, oder?«, fragte ich.


  »Ich wusste, dass ich ihn mochte. Aber jetzt weiß ich, dass ich ihn sehr mag.«


  »Du hättest sie sehen sollen«, sagte Alex zu Rick. »Es war wirklich süß.«


  Alex zündete sich eine Zigarette an.


  »Ist es okay zu rauchen?«, fragte Pat.


  »Nur für mich«, stichelte Alex.


  »Hör nicht auf den Scheiß, Pat. Natürlich ist es okay«, sagte Rick.


  »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor, Pat. Kenne ich Sie von irgendwo her?«


  »Du kennst meinen Bruder«, antwortete Pat.


  »Jerry?«


  »Genau«, antwortete Pat.


  Es fragte keiner weiter nach und ich war froh darüber. Nachdem Pat und Alex fertig geraucht hatten, verabschiedeten wir uns alle ins Bett. Es war schließlich schon spät und Rick wollte am Morgen laufen.


  


  Kapitel 6: Kevin


  Ich wachte auf, als Rick zum Laufen aufstand, aber ich blieb noch im Bett liegen. Ich döste sogar noch einmal weg. Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es 7:10 Uhr. Da ich nicht wusste, ob Pat ein Frühaufsteher war, schleppte ich mich aus dem Bett und zog mir ein Paar Boxershorts an. Es war noch ruhig im Wohnzimmer, aber ich merkte, dass es kühl war. Ich schloss ein paar Fenster, die wir am Abend zuvor geöffnet hatten und schaltete die Heizung ein. Nachdem ich mir einen Kaffee gemacht hatte, setzte ich mich auf die Couch und schaltete den Fernseher ein. In den Nachrichten gab es jedoch nichts besonders Wichtiges.


  Brian war der erste, der mir Gesellschaft leistete. Auch er trug nur Boxershorts, als er ins Wohnzimmer kam.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja, sehr gut sogar. Es ist aber kalt hier drin.«


  »Ich habe gerade die Heizung angemacht und es sollte bald besser werden. Komm und setz dich zu mir. Ich wärme dich.«


  Er schenkte mir ein wundervolles Lächeln und setzte sich zu mir auf die Couch. Ich legte ihm einen Arm um die Schulter und Brian kuschelte sich an mich.


  »Wie findest du Jim?«, fragte ich ihn.


  »Ich mag ihn sehr. Er ist wirklich nett und witzig. Wir haben gestern viel miteinander gelacht.«


  »Unternehmt ihr heute etwas zusammen?«


  »Ist es okay, wenn er hier her kommt?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Jus und Jay müssen heute arbeiten, aber David und Alex müssten hier sein. Ihr könnt sicher mit ihnen rumhängen, wenn ihr wollt.«


  »Cool«, sagte er.


  Er sah mich einen Augenblick an und ich merkte, dass er etwas sagen wollte. Er zögerte jedoch.


  »Kevin, kann ich dir etwas erzählen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete ich. »Was gibt es denn?«


  »Jim und ich haben uns gestern Abend geküsst.«


  »Hat es dir gefallen?«, fragte ich.


  »Ja, sehr sogar«, gab er zu. »Er hat mir gezeigt, was ich mit meiner Zunge machen sollte. Wir haben beide eine Erektion bekommen.«


  »Nun, das wusstest du, oder?«


  »Justin und Alex hatten es gesagt, ja. Aber ich habe es ihnen nicht wirklich geglaubt. Jetzt weiß ich aber, dass es stimmt.«


  Ich musste an meine Unterhaltung mit David zurück denken. Das war weniger als ein Jahr her und mitten in der Nacht. Er und Alex waren einmal genauso naiv wie Brian. Ich musste lächeln.


  »Es war dein erstes Mal, oder?«


  »Ja und ich fühle mich irgendwie anders. Erwachsener? Mein erstes Date, mein erster Kuss.«


  Niemand sagte etwas für eine Weile.


  »Danke, dass ich hier sein darf«, sagte Brian plötzlich.


  »Wovon redest du?«


  »Ich meine, dass ihr mich hier einfach so aufgenommen habt. Ich weiß, dass das nicht jeder machen würde.«


  »Wir freuen uns, dass du hier bist. Und ich finde, dass du gut in unsere Familie passt.«


  »Ich wünschte, ich könnte Justin ein bisschen besser kennenlernen.«


  »Nun, Justin hat ein etwas anderes Leben als ihr. Ich meine, er geht nicht zur High School und arbeitet viel. Aber du wirst ihn kennenlernen, keine Sorge. Es dauert nur ein bisschen länger.«


  »Wer ist dein Liebling?«


  »Oh, Brian. Ich kann keinen Liebling haben. Ihr seid alle meine Jungs, verstehst du?«


  »Alex ist mein Liebling. Ich meine, ich mag David und Justin auch sehr gerne. Jason auch. Aber Alex ist irgendwie etwas Besonderes. Er erinnert mich irgendwie ein bisschen an Rick.«


  »Mich auch. Justin nennt ihn manchmal klein Rick.«


  Brian lachte.


  »Das gefällt mir. Klein Rick. Was sagt der große Rick dazu?«


  »Rick liebt es.«


  Unser Gesprächsthema kam ins Wohnzimmer gestolpert. Er sah, wie wir auf der Couch saßen und er versuchte, sich auf meiner anderen Seite zwischen die Armlehne und mich zu drängeln. Brian und ich rutschten ein Stück, um Platz zu machen. Ich legte Alex auch einen Arm über die Schulter und er lehnte sich genauso bei mir an wie Brian.


  »Guten Morgen«, sagte ich und bekam ein Grunzen als Antwort. »Warum gehst du nicht wieder ins Bett zurück, wenn du noch müde bist?«


  »Ich bin okay«, murmelte Alex.


  »Ist David schon wach?«


  »Nein, der schläft noch. Krieg ich einen Kaffee?«


  »Natürlich. Aber du musst ihn dir selbst holen.«


  »Ich weiß.«


  »Warum fragst du dann? Du weißt, dass du alles in diesem Haus haben kannst -«


  »Außer den Alkohol«, sagte Alex zur gleichen Zeit wie ich.


  Wir mussten beide lachen.


  »Möchtest du einen Kaffee, Saft oder irgendwas anderes, Bri?«, fragte Alex.


  »Ein Saft wäre nett.«


  Alex ging in die Küche und kam eine Minute später mit einer Tasse Kaffee in der einen und einem Glas Saft in der anderen Hand zurück. Einen Augenblick später kam Pat ins Wohnzimmer. Im Gegensatz zu uns war er schon vollständig angezogen.


  »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn. »Hast du gut geschlafen?«


  »Sehr gut, danke«, antwortete er.


  »Möchtest du einen Kaffee?«


  »Gerne, aber ich kann ihn mir selbst holen.«


  Einen Moment später setzte er sich mit einem Kaffee in unseren Ledersessel. Wir plauderten eine Weile über Belanglosigkeiten. Dann bemerkte ich jedoch, dass es schon 7:45 Uhr war und dass wir keine Zeit haben würden, um ein Frühstück zu kochen.


  »Alex, würdest du mit Brian etwas zum Frühstück holen?«


  »Natürlich. Wie viele Leute sind hier?«


  Ich zählte im Kopf schnell nach.


  »Sechs«, antwortete ich.


  »Okay.«


  Alex und Brian gingen in ihre Zimmer, um sich anzuziehen. Als sie wieder zurück kamen, nahm ich meine Brieftasche vom Couchtisch.


  »Hier ist ein bisschen Geld.«


  »Ich habe Geld«, protestierte Alex.


  Es machte keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Alex hatte immer Geld und er hatte auch kein Problem damit, es für uns auszugeben, wenn wir ihn ließen. Eine Minute nachdem die Jungs gegangen waren, kam Rick durch die Hintertür zurück. Ich hörte, wie er sich in der Küche einen Kaffee einschenkte, dann kam er ins Wohnzimmer und küsste mich zur Begrüßung. Er setzte sich neben mich und sah Pat an.


  »Guten Morgen, Pat. Alles okay?«


  »Alles bestens. Ich sollte mehr Zeit mit Leuten wie euch verbringen.«


  »Was meinst du?«


  »Hier sind alle so glücklich - ihr, die Jungs und auch das Haus ist toll.«


  »Du bist hier immer willkommen, Kumpel«, sagte Rick, dann sah er mich an. »Wo sind die Jungs überhaupt?«


  »David schläft noch und ich habe Alex und Brian gerade losgeschickt, um etwas zum Frühstück zu holen.«


  Wie aufs Stichwort kam David ins Wohnzimmer gestolpert. Er sagte guten Morgen, ging dann aber in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen.


  »Brian hatte gestern Spaß bei seinem Date mit Jim«, sagte David, als er zurück kam.


  »Brian hatte gestern sein erstes Date überhaupt, Pat«, erklärte ich. »Und er war heute Morgen ein verdammt stolzer Junge.«


  »Warum?«, wollte Rick wissen. »Wurde er flach gelegt?«


  Ich verpasste ihm einen Schlag auf den Oberarm und lachte.


  »Sie haben sich geküsst«, verkündete David.


  »Das ist nicht ganz flach gelegt, aber es reicht für den Anfang.«


  Alex und Brian kamen zurück und David stand auf, um ihnen in der Küche zu helfen. Ein paar Minuten später saßen wir alle um den Tisch versammelt.


  »Wie war dein Lauf heute?«, fragte ich Rick.


  »Ich habe heute nur zwölf geschafft«, sagte er. »Mir ist unterwegs eingefallen, dass wir um 9 zum Krankenhaus fahren müssen und ich war heute Morgen spät dran.«


  »Wer ist krank?«, fragte David.


  »Rick will sich endlich wegen einer Penisverlängerung beraten lassen«, antwortete Alex.


  »Sehr witzig, Mister«, sagte Rick. »Wusstest du, dass du der Spender bist?«


  »Nein!«, rief David mit gespieltem Entsetzen.


  »Doch. Jeder Zentimeter hilft, David.«


  »Also hättest du dann zwei Zentimeter?«, stichelte Alex.


  Pat lachte laut über unsere Spielerei.


  »Nein, einen Meter und einen Zentimeter.«


  »Ja? In Kevins Träumen vielleicht.«


  Dieses Mal lachten wir alle.


  »Los, sag es schon, Bri«, forderte Alex.


  »Rick, er hat dich reingelegt.«


  »Wer hat dich zum Schiedsrichter gemacht?«


  »Alex.«


  »Oh, okay.«


  Rick hatte aufgegessen und ging in unser Zimmer, um zu duschen.


  »Ihr habt noch immer nicht gesagt, wer im Krankenhaus ist«, merkte David an.


  »Ein paar Typen haben Jerry verprügelt«, sagte ich. »Wir holen ihn nachher ab. Rick und ich haben uns gestern übrigens noch unterhalten, Pat. Wir wollen, dass ihr zumindest für den Rest des Wochenendes hier bleibt. David und Alex, ihr müsstet heute und morgen Nacht woanders schlafen, okay?«


  »Hey, das ist nicht fair«, beschwerte sich David. »Wir können bei Brian schlafen.«


  Ich dachte mir, dass ihnen die Idee nicht gefallen würde, aber die Anzahl der Betten war in unserem Haus begrenzt.


  »Wir würden auch nichts machen«, sagte Alex schnell. »Ehrenwort. Komm schon, Kev. Wir müssen auch hier bei euch sein.«


  »Ist das okay für dich, Brian?«, fragte ich.


  Brian sah Alex an. Alex‘ Gesichtsausdruck sagte uns allen unzweifelhaft, dass Brian keine wirkliche Wahl hatte.


  »Klar«, antwortete Brian schließlich. »Ich werde sogar zwischen ihnen schlafen:«


  »Okay«, sagte ich. »Alex, hilfst du mir bitte beim Aufräumen?«


  Alex folgte mir mit den Resten des Frühstücks in die Küche. Wir stellten alles auf der Arbeitsfläche ab, dann sah ich Alex an. Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und er spannte sich an. Alex sah sogar ein bisschen ängstlich aus.


  »Alex, was ist Regel Nummer 1 in unserem Haus zum Thema Sex?«, fragte ich.


  »Was auch immer geschieht, beide müssen es wirklich wollen.«


  »Das ist richtig. Und was ist Regel Nummer 2?«


  »Was hinter verschlossenen Türen passiert ist Privatsache.«


  »Auch das ist richtig. Du musst mir nicht dein Ehrenwort geben, dass nichts passieren würde, wenn ihr bei Brian schlaft und ich befreie dich davon. Das mache ich, weil ich dir und David absolut und vollständig vertraue. Brian hat aber eine sehr unangenehme Zeit hinter sich.«


  »Ich weiß. Er hat es uns erzählt.«


  »Er ist immer noch sehr verwundbar und er schaut zu dir und David auf. Vor allem aber zu dir. Bitte verletze ihn nicht.«


  »Nach all der Zeit solltest du David und mich besser kennen, Kevin.«


  Seine Augen füllten sich mit Tränen und ich wusste, dass es keine Freudentränen waren. Wie auch Rick war Alex viel sensibler als es den Anschein machte. Sein Gesicht nahm einen verletzten Ausdruck an.


  »Oh, verdammt. Ich habe deine Gefühle verletzt, oder? Es tut mir leid, das war nicht meine Absicht.«


  »Ich weiß, dass es nicht deine Absicht war, aber du hast es trotzdem. Du hast gesagt, du vertraust mir und dann haben wir diese Unterhaltung, als würdest du mir nicht wirklich vertrauen. Ich bin vielleicht noch ein Kind, aber ich kann richtig von falsch unterscheiden.«


  »Alex, es tut mir wirklich leid. Ich vertraue dir wirklich und ich hätte nicht auch nur eine Minute daran zweifeln sollen.«


  Wir umarmten uns und ich konnte spüren, wie Alex‘ Tränen auf meine Schulter tropften.


  »Du weißt, dass ich dich liebe, oder?«


  »Ich denke schon«, antwortete Alex.


  »Bitte zieh dich nicht von mir zurück, Alex. Es würde mir das Herz brechen, wenn du denken würdest, dass ich dich nicht liebe. Ich habe nicht nachgedacht, als ich den Mist gesagt habe.«


  Wir hielten uns weiter fest und mittlerweile weinte auch ich.


  »Lass uns vergessen, dass das jemals passiert ist, okay?«, fragte Alex nach einer Weile.


  »Meinst du, dass du das kannst?«


  »Ich werde es nicht vergessen und du auch nicht. Aber ich liebe dich, Kevin. Mehr als ich Clay geliebt habe.«


  »Alex, ist dir überhaupt bewusst, dass du und Rick unseren ganzen Freundeskreis zusammen haltet?«


  »Ja.«


  »Wir könnten als Familie nicht ohne dich überleben. Ich bin so stolz auf dich, wie du Jus geholfen hast. Und ich bin stolz auf dich, wie du Brian jetzt hilfst. Sie brauchen dich und auch Rick und ich brauchen dich.«


  »Ich weiß das alles, Kev. Ich weiß, was das Wort Verantwortung bedeutet. Und ich weiß, dass ich für die anderen eine Verantwortung trage. Das ist das, was mir so wehgetan hat, Kev. Dass ausgerechnet du denkst, dass ich meine Verantwortung nicht kenne. Ich werde dich niemals enttäuschen, Kevin.«


  »Das weiß ich, Bubba.«


  Wir umarmten uns noch einen Augenblick.


  »Wir sollten uns wieder beruhigen«, sagte ich. »Wir müssen gleich Jerry abholen.«


  »Okay.«


  »Krieg ich einen Kuss?«


  »Au ja, lass uns rumknutschen und Frieden schließen.«


  Wir mussten beide lachen. Dann wuschen wir unser Gesicht und ich ging in unser Zimmer, um mich anzuziehen. Rick, Pat und ich stiegen ins Auto und fuhren los. Ich musste die ganze Zeit an das denken, was gerade passiert war. Rick merkte natürlich sofort, dass etwas nicht stimmte.


  »Ist irgendetwas los, Baby?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ich bin nur ein bisschen durcheinander«, sagte ich.


  »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«


  »Nein, natürlich nicht, Baby. Es geht um etwas, was ich getan habe.«


  Ich erzählte ihm und Pat, was passiert war.


  »Warum mache ich so einen Scheiß, Rick?«


  »Du hast dir Sorgen um Brian gemacht, Kevin. Mach dir keine Vorwürfe. Alex wird darüber hinweg kommen.«


  


  Als wir mit Jerry nach Hause kamen, waren alle fünf Jungs da. Sie wussten wenig bis gar nichts von dem, was mit Jerry passiert war, aber alle waren um sein Wohlergehen besorgt. Nachdem wir uns alle beruhigt und gesetzt hatten, fasste Jerry die Geschichte für die Jungs noch einmal zusammen.


  »Wie sahen die Typen aus?«, fragte Alex.


  »Ziemlich durchschnittlich. Rogers Bruder hatte einen Kinnbart, aber der konnte nicht älter als ein oder zwei Wochen gewesen sein. Er hat dunkelblonde Haare, fast so wie Rick. Der andere hatte dunklere Haare. Ich würde sie jedenfalls wiedererkennen, wenn ich sie noch einmal sehen würde.«


  »Wie würden wir sie erkennen?«, wollte Alex wissen.


  »Alex, die Cops kümmern sich darum, okay? Du hältst dich da raus.«


  »Alex und ich könnten sie aufmischen«, gab Justin seine Meinung zum Besten.


  »Das gilt auch für dich, Jus. Und das meine ich ernst. Ihr haltet euch da raus. Ihr müsst nicht irgendwelche Leute ausfindig machen und in eine Schlägerei verwickeln. Habt ihr gehört?«


  »Ja, Sir. Ich habe dich gehört.«


  »So habe ich das nicht gemeint, Alex. Ich weiß, dass du mich akustisch gehört hast. Du unternimmst nichts.«


  »Rick, denk mal darüber nach. Hier am Strand und in der Stadt leben fast 200.000 Menschen. Ich denke, es gibt hier sicher mehr als einen Typen mit dunkelblonden Haaren und einem Kinnbart. Und es gibt auch eine Menge Leute mit dunklen Haaren.«


  »Okay, verstanden«, gab Rick nach. »Komm und hilf mir in der Küche.«


  Rick und Alex gingen in die Küche und bereiteten das Mittagessen vor. Der Rest von uns machte in der Zwischenzeit ein bisschen Smalltalk. Brian erzählte Jerry ein bisschen von sich selbst und woher er kam. Ein gewöhnliches Gespräch, wenn sich zwei Menschen zum ersten Mal begegneten. Als es Zeit zum Essen war, versammelten wir uns um den Tisch im Esszimmer. Jerry sprach das Gebet, dann machten wir uns über das Essen her.


  »Die zwei Typen, für die du die Zeremonie veranstaltet hast, haben die ihre Nachnamen behalten?«, fragte Alex beiläufig.


  »Wie meinst du das?«, fragte Jerry.


  »Manche Paare nehmen den gleichen Nachnamen an. Oder sie kombinieren ihre Namen oder so.«


  »Einer von ihnen hieß Fitzpatrick und der andere Kennon. Was meinst du, hätten sie daraus machen können?«


  Wie aßen weiter und sprachen über andere Sachen. Ziemlich plötzlich nahm Ricks Gesicht einen überraschten Ausdruck an.


  »Kevin, Alex, können wir uns bitte kurz in der Küche unterhalten?«, fragte er.


  »Ich esse noch, Bubba«, sagte Alex gelassen.


  »Das ist okay. Nimm es einfach mit.«


  Der Ton seiner Stimme verriet mir, dass ihm etwas sehr Wichtiges durch den Kopf ging. Alex und ich folgten Rick in die Küche, er schloss die Türen.


  »Das war verdammt clever, Bubba«, sagte Rick.


  Alex grinste.


  »Grins mich nicht an«, sagte Rick in einem ernsten Ton.


  »Ja, Sir«, sagte Alex.


  »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte ich.


  »Sag es ihm«, forderte Rick Alex auf.


  Alex zögerte einen Augenblick, aber dann stieß ihn Rick leicht gegen die Schulter.


  »Ich weiß jetzt, wie vielleicht der Nachname von einem der Typen war, die Jerry verletzt haben.«


  Ich dachte einen Augenblick lang nach und ließ die Unterhaltung am Tisch noch einmal vor meinem geistigen Auge ablaufen. Dann erkannte ich es.


  »Mein Gott!«, sagte ich.


  »Bitte, Alex. Ich bitte dich wirklich, nichts zu unternehmen.«


  Einen Moment lang herrschte Stille.


  »Wie kann ich tatenlos dabei zusehen, wie einem meiner Freunde die Kniescheiben zertrümmert werden? Wie soll ich da nichts unternehmen wollen?«


  Mit jedem Wort wurde Alex ein bisschen lauter und er zitterte vor Wut.


  »Was, wenn du verletzt wirst? Was, wenn du dabei getötet wirst?«, fragte Rick.


  »Justin wird bei mir sein.«


  »Lass uns einfach mal annehmen, dass er nur eine Kugel in der Pistole hat und auf ihr steht dein Name, Alex. Lass uns eine Liste an Menschen machen, die am Boden zerstört wären, wenn du sterben würdest, okay?«


  Rick zog drei oder vier Papiertücher aus dem Spender und holte aus der Schublade einen Edding.


  »Zuerst Rita und Gene.«


  Er schrieb ihre Namen auf eines der Papiertücher.


  »Sie haben gerade erst Clay verloren. Und jetzt ist es an der Zeit, dass Sie auch ihren zweiten Sohn verlieren?«


  »Nicht«, sagte Alex.


  »Dann haben wir David. Die Liebe seines Lebens und sein Grund zu leben. Einfach weg.«


  »Hör auf«, sagte Alex.


  Er war den Tränen nahe.


  »Dann haben wir Kevin und Rick. Auch sie würden einen Sohn verlieren und am Boden zerstört sein.«


  »Hör auf. Bitte!«


  Alex brach zum zweiten Mal an diesem Tag in Tränen aus.


  »Ich werde nichts unternehmen. Ich schwöre es. Mein Ehrenwort.«


  Rick umarmte ihn fest und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich bin so stolz auf dich, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann«, sagte er. »Ich bin stolz auf dich, weil du dich dafür rächen willst, was sie Jerry angetan haben. Aber ich bin noch viel stolzer auf dich, weil du einsiehst, dass es besser ist, es nicht zu tun.«


  »Das ist heute echt nicht mein Tag«, schluchzte Alex.


  »Doch, das ist er, mein Sohn.«


  »Warum zum Teufel heule ich heute schon zum zweiten Mal?«


  »Das liegt daran, dass der ganze Scheiß, den du da unten hast, künstlich ist und dass du in Wirklichkeit ein Mädchen bist.«


  Alex fing laut an zu lachen.


  »Du träumst wohl?«


  »Nein, ich träume nicht. Ich habe keine Verwendung für ein Mädchen. Und jetzt wasch dein Gesicht und lass uns da raus gehen und noch was essen.«


  Wir gingen zurück und beendeten unser Essen. Den Rest des Tages verbrachten wir mit weniger anstrengenden Unterhaltungen und wir sahen uns im Fernsehen ein Footballspiel an. Am Abend wurde aus unserem Couchtisch ein Altar und Jerry veranstaltete nur für unsere Gruppe einen eigenen Gottesdienst, direkt in unserem Wohnzimmer.


  


  Kapitel 7: Kevin


  Der Sonntag war eigentlich unsere Zeit, um ein bisschen länger im Bett liegen zu bleiben, aber wir hatten ein volles Haus. Es war Brians erster Sonntag Morgen bei uns und außerdem hatten wir Jerry und Pat noch zu Gast. Rick und ich zogen uns also Boxershorts an, dann gingen wir ins Wohnzimmer hinaus. Wie erwartet waren Pat und Jerry bereits wach. Außerdem saßen Brian, David und Alex bereits im Wohnzimmer. Alex brachte uns einen Kaffee, dann schickten sie Brian nach draußen, um die Zeitung zu holen. Die Jungs trugen wie Rick und ich nur Shorts, Pat und Jerry waren aber schon vollständig angezogen.


  »Wir haben unseren Freunden noch nicht gesagt, was mit Jerry passiert ist«, erinnerte ich Rick.


  Wir hatten am Vortag eine spontane Pool Party veranstaltet und deshalb alles andere vollkommen vergessen.


  »Es ist erst 8:30 Uhr«, sagte Rick. »Meinst du nicht, dass es noch ein bisschen früh ist?«


  »Ihr müsst die 9-und-9-Regel einhalten«, warf Jerry ein.


  »Was ist die 9-und-9-Regel?«, wollte David wissen.


  »Man sollte niemals vor 9 Uhr morgens oder nach 9 Uhr abends anrufen«, erklärte ich. »Es sei denn, es ist ein Notfall.«


  »Wir rufen uns dauernd nach 9 am Abend an«, meldete sich Alex zu Wort.


  »Wann?«, hakte Rick nach. »Ihr seid nie voneinander getrennt.«


  »Manchmal schon«, verteidigte sich Alex.


  »Kommen eure Eltern mit eurer Beziehung klar?«, fragte Pat. »Ich nehme mal an, dass sie nicht rein platonisch ist.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass er davon ausgeht, dass ihr Sex habt«, sagte Rick.


  »Es ist für beide Eltern okay«, mischte ich mich ein.


  Wie aufs Stichwort kam George herein. Seit ein paar Monaten kam er sonntags bei uns zum Frühstück vorbei und ich glaube, er genoss die Zeit genauso sehr wie wir. George begrüßte alle und David und Alex umarmten ihn. Dann ging auch er in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen.


  »George, ich möchte dir meinen Bruder Patrick vorstellen«, sagte Jerry. »Pat, das ist George Williams, Davids Dad.«


  Die beiden Männer gaben sich die Hand.


  »Was ist mit den Krücken?«, fragte George.


  Jerry erzählte George die wahre Geschichte der Ereignisse.


  »Pat ist aus Boston gekommen, weil meine Eltern in Europa sind.«


  »Ich wäre auch gekommen, wenn sie hier gewesen wären«, protestierte Pat. »Ich habe nur einen großen Bruder und ich muss mich doch um ihn kümmern.«


  »Ich habe euch gestern gar nicht bei der Messe gesehen«, sagte George.


  »Ich habe die Messe hier gelesen«, erklärte Jerry. »Ich wünschte, wir hätten daran gedacht, dich anzurufen. Es war aber eine ziemlich spontane Aktion.«


  »Das wäre schön gewesen«, stimmte George zu. »Ich wette, es war ziemlich intim. Wenn ihr so etwas nochmal macht, ruft mich bitte an.«


  »Das machen wir«, versprach Rick.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir kochen?«, wechselte Alex das Thema.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war mittlerweile um 9.


  »Ja, bitte«, sagte Rick. »Brian, geh und wecke deinen Bruder und Jason. Klopf einfach an die Tür. Geh aber nicht hinein, es sei denn sie sagen es dir, okay?«


  »Ja, Sir«, antwortete Brian und verschwand.


  »Wie macht sich Brian?«, wollte George wissen.


  »Wundervoll«, antwortete ich. »David, Alex und Justin waren einfach großartig zu ihm, aber ganz besonders David und Alex. Er hatte am Freitag Abend sein erstes Date und hat auch seinen ersten Kuss bekommen.«


  »Und er spielt für euer Team, richtig?«


  »Jop«, antwortete Rick. »Aber er ist noch ein Neuling, also wissen wir noch nicht, ob er Pitcher, Catcher oder beides spielt.«


  »Ich wünschte, dass Hetero-Männer so offen über so etwas reden könnten«, sagte George. »Aber die meisten wollen nur sicherstellen, dass jeder weiß, dass sie hetero sind und mit welchen Frauen sie im Bett waren oder mit welchen sie ins Bett wollen.«


  »Das Gleiche ist mir bei meinen Arbeitskollegen auch aufgefallen«, warf Pat ein. »Ich spiele übrigens auch für ihr Team, nicht für deines, George.«


  »Das wollte ich dich schon am Freitag fragen, Pat. Hast du einen Freund, einen Partner oder so etwas?«


  »Nein, ich bin Single. Und bis vor kurzem dachte ich, dass ich es dabei auch belassen möchte.«


  »Was hat deine Meinung geändert?«, fragte Jerry.


  »Die beiden natürlich. Jetzt möchte ich auch das, was Rick und Kevin haben.«


  Justin und Jason kamen ins Wohnzimmer geschwankt, Brian direkt hinter ihnen.


  »Hi, Jungs. Alles klar?«, fragte Rick fröhlich.


  »Ist okay«, murmelte der eine.


  »Wie spät ist es?«, fragte der andere.


  »Es ist nach 9«, sagte ich. »Wart ihr gestern lange auf?«


  »Mitternacht«, antwortete Justin. »Warum seid ihr alle so früh wach?«


  »Der frühe Vogel fängt den Wurm«, sagte George.


  »Nein, der frühe Wurm hat nen Vogel«, antwortete Justin.


  Da wir 10 Personen zum Frühstück waren, musste unser Tisch verlängert werden. Ich bat Justin, mir zu helfen. Damit Brian sich nicht ausgegrenzt fühlte, rief ich ihn zu mir.


  »Hilfst du Justin bitte dabei, den Tisch zu decken?«, fragte ich ihn. »Wir sind 10 Personen heute morgen, also achtet darauf, dass jeder einen Platz hat. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich einfach.«


  »Okay«, sagte er und lächelte. »Das ist so cool. Ihr seid wirklich unglaublich.«


  »Ich habe eine Weile gebraucht, um das festzustellen, Bri«, sagte Justin. »Das hier ist wirklich eine richtige Familie. Aber du siehst, wer die Arbeit machen muss, oder? Die Kinder!«


  »Bewegt eure Ärsche und deckt den Tisch«, lachte ich.


  Justin grinste mich an und streckte mir die Zunge raus. Ich warf einen Blick in die Küche, aber David und Alex hatten scheinbar alles unter Kontrolle. Also ging ich ins Wohnzimmer zurück.


  »George, Jerry und ich haben uns überlegt, ob wir heute nicht eine kleine Party machen sollen«, sagte Rick zu mir. »Eine Pool Party bei Alex. Was hältst du davon?«


  »Gene und Rita sind bis Dienstag nicht in der Stadt«, sagte ich, »und es ist bereits November.«


  »Dass sie nicht in der Stadt sind, hat uns bisher noch nie davon abgehalten. Und ich denke, dass es noch warm genug ist für eine Pool Party.«


  »Klingt gut, Baby«, sagte ich. »Es würde jedem die Chance geben, Brian kennenzulernen und zu erfahren, was Jerry passiert ist.«


  »Wie lange brauchen sie noch?«, fragte er und nickte in Richtung Küche.


  »Zehn bis 15 Minuten, schätze ich.«


  In diesem Moment hörten wir Justin nach Jason rufen, der seinen Hintern in die Küche bewegen sollte.


  »Lasst uns ein paar Anrufe erledigen«, schlug Rick vor und machte sich sofort an die Arbeit.


  Wir benutzten das Haustelefon und unsere beiden Handys, um alle einzuladen. Wir brauchten eine Viertelstunde, um alle anzurufen und wir luden sie für 15 Uhr ein. Als wir gerade fertig waren, steckte Alex seinen Kopf durch die Tür.


  »Frühstück ist fertig«, verkündete er.


  Wir standen alle auf und setzten uns an den Tisch. Nachdem alle Platz genommen hatten, brachten die Jungs das Essen. Wir alle staunten nicht schlecht.


  »Großer Gott!«, sagte Rick. »Wie habt ihr das alles in so kurzer Zeit geschafft?«


  »Wir haben dir monatelang zugesehen«, sagte Alex. »Wir sind auch lernfähig, verstehst du?«


  »Ihr habt wirklich gut gelernt«, gab Rick zu.


  David, Alex und Justin strahlten über das ganze Gesicht.


  »Justin, Jay und Brian haben auch geholfen«, warf Alex ein. »Justin hat die Doughnuts geholt, die übrigens klasse sind.«


  »Hast du die so gekauft?«, fragte Rick, weil Justin immer noch in Boxershorts am Tisch saß.


  »Jop«, grinste Justin. »Ich habe einfach so getan, als wäre es eine Badehose. Wenn die keinen Spaß verstehen, dann können sie mich mal.«


  Der ganze Tisch lachte.


  »Leute, wir haben vorhin ein paar Freunde für eine Party in Alex‘ Haus heute Nachmittag eingeladen«, sagte Rick.


  »Pool Party?«, fragte Alex hoffnungsvoll.


  »Genau.«


  »Wann?«


  »Um 15 Uhr.«


  »Sobald wir hier aufgeräumt haben, müssen wir die Heizung vom Pool einschalten«, sagte Alex zu David.


  »Ich denke, es wäre fair, wenn wir aufräumen, Alex.«


  »Nichts gibt‘s. Du kochst ständig für uns richtige leckere Sachen, Rick. Wir haben das Durcheinander angerichtet, wir räumen es auch auf.«


  »Okay.«


  »Es dauert zehn Minuten, die Heizung einzuschalten. Ich mache das schnell und komme dann wieder her und helfe aufräumen. Justin, du kümmerst dich um den Abwasch. Weißt du, was zu tun ist?«


  »Ich glaube, das kriege ich hin.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte Alex zu. »David, du kümmerst dich bitte darum, dass das Essen weggeräumt wird.«


  »Okay.«


  »Brian, du bist für P und T zuständig. Weißt du, was das heißt?«


  »Töpfe und Pfannen?«


  »Du hast es erfasst«, grinste Alex. »Jason, du räumst hier den Raum ein bisschen auf. Wirf die Tischdecke und so weiter in die Waschmaschine und schalte sie an. Weißt du, wie das geht?«


  »Ich habe noch nie irgendwas gewaschen«, gab Jason zu.


  »Dann warte, bis ich wieder komme. Ich zeig es dir dann.«


  Damit zündete sich Alex eine Zigarette an. Ich war mir ziemlich sicher, dass es seine erste seit Freitag war und ich fragte mich, warum er überhaupt rauchte. Justin, Jason, Pat und ich rauchten eine mit ihm.


  »Okay, los geht‘s«, verkündete Alex, nachdem er seine Kippe ausgedrückt hatte.


  Er machte sich nicht die Mühe etwas anzuziehen, als er das Haus verließ. Die anderen Jungs begannen, den Tisch abzuräumen und die Überreste unseres Frühstücks in die Küche zu tragen. Der Rest von uns machte es sich im Wohnzimmer bequem.


  »Er ist unglaublich«, sagte Pat, nachdem wir alle saßen.


  »Wer? Alex?«, fragte Rick.


  »Ja, natürlich. Mein Gott! Das ist eine bunt zusammengewürfelte Gruppe Jungs, aber sie alle fressen ihm aus der Hand. Sie alle lieben ihn, respektieren ihn und gehorchen ihm. Ich finde das wirklich beeindruckend.«


  »Ich denke manchmal daran, dass ich ihn am Anfang als Davids Freund missbilligt habe«, sagte George. »Und das nur, weil er raucht. Was für ein Idiot ich doch war. Heute danke ich Gott jeden Tag dafür, dass David ihn gefunden hat. Ich weiß jetzt, dass David den Rest seines Lebens glücklich sein wird. Alex‘ Dad Gene und ich sind mittlerweile richtige gute Freunde geworden.«


  »George, ich bestehe darauf, die Zeremonie zu leiten, wenn die beiden so etwas tun wollen«, sagte Jerry.


  »Ich glaube, das wird der glücklichste Tag meines Lebens«, sagte George und grinste.


  


  Kapitel 8: Alex


  Als ich vom Anschalten der Heizung im Pool zurück kam, war nichts gemacht.


  »Was ist das Problem?«, fragte ich.


  »Das Problem ist Justin«, sagte Brian. »Er lässt mich mit den Töpfen und Pfannen nicht an die Spüle ran.«


  »Was sagst du dazu, Bubba?«, fragte ich Justin.


  »Ich dachte, dass ich jeden Teller abspülen muss, bevor ich ihn in die Spülmaschine tue.«


  »Nein, musst du nicht, Bubba. Du stellst sie einfach nur rein und die Maschine kümmert sich dann darum, dass es sauber wird.«


  »Okay.«


  »Du brauchst Hilfe mit der Wäsche?«


  Jason nickte. Er hatte die Tischdecke und die Servietten in den Händen, wusste aber nicht, was er damit anfangen sollte.


  »Folge mir«, sagte ich und ging in die Waschküche.


  Ich steckte die Sachen in die Maschine, gab ein bisschen Waschpulver dazu und schaltete sie ein.


  »Ist das alles?«, fragte Jason.


  »Ja. Wäschst du deine Sachen nicht selbst?«


  »Nein, das macht meine Mom.«


  Er wirkte etwas verlegen, also sagte ich nichts weiter.


  »Lass uns den anderen in der Küche helfen«, wechselte ich stattdessen das Thema.


  Die anderen waren fast fertig. Die Spülmaschine lief bereits, Brian wusch die Teller ab, die nicht mehr in die Maschine gepasst hatten und Justin trocknete das Geschirr ab. Wirklich ausruhen konnten wir uns aber nicht, denn wir mussten für die Party noch einkaufen. Ich bat David darum, mir beim Zählen der Köpfe zu helfen und am Ende kamen wir auf 17 Personen. David und ich gingen in unser Zimmer, um uns etwas anzuziehen. Dann sagten wir den anderen Bescheid, dass wir einkaufen fahren würden.


  Wir kauften Steaks, ein bisschen Salat, Kartoffeln und noch ein paar andere Kleinigkeiten. Zum Dessert nahmen wir noch ein paar unterschiedliche Kuchen mit. Ich bezahlte alles mit der Kreditkarte der Firma, die ich von meinem Dad bekommen hatte. Anschließend fuhren wir zum Lagerhaus, wo wir ein paar Bier und alkoholfreie Getränke mitnahmen. Dank Ricks neuem System musste ich dafür nun unterschreiben und als Grund, warum ich die Sachen brachte, schrieb ich ›PR‹. Rick hatte mir gesagt, dass ich das tun sollte. Dann fuhren wir zu meinem Haus und luden die Sachen aus.


  »Hast du Lust, den Pool zu testen?«, fragte ich David, nachdem wir alles im Haus hatten.


  »Klar.«


  Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht, also wusste ich, was in ihm vorging. Das Wasser war mittlerweile angenehm warm, aber wir schwammen nicht viel. Stattdessen liebten wir uns im Wasser.


  »Wo seid ihr gewesen?«, fragte Rick, als wir zurück kamen.


  »Wir haben das Essen für heute Abend gekauft«, antwortete ich. »Was zum Teufel dachtest du, wo wir gewesen sind?«


  Ich wusste, dass er genau wusste, wo wir gewesen waren. Und ich wusste, dass Rick mich nur ärgern wollte. Ich fand es irgendwie komisch, dass er die meiste Zeit wusste, was in meinem Kopf vorging. Ich wusste aber auch meistens, was er dachte, also war es irgendwie fair, oder?


  David und ich gingen in unser Zimmer, um Hausaufgaben zu machen. Er setzte sich an den Schreibtisch, um irgendwas im Internet zu recherchieren. Ich legte mich aufs Bett und las ein Buch, das ich für den Englischunterricht lesen musste. Irgendwann kam Brian vorbei und sah uns an. Unsere Tür war offen, also brauchte er nicht anzuklopfen.


  »Was ist los?«, fragte ich ihn.


  David, der mit dem Rücken zu ihm saß, drehte sich um.


  »Mögt ihr mich?«, fragte Brian schüchtern.


  »Natürlich mögen wir dich, du Idiot«, antwortete ich. »Warum fragst du uns so etwas?«


  »Weil ich dich und David wirklich sehr mag. Ich wollte nur sicher gehen.«


  »Du bist jetzt unser Bruder, Bri«, sagte David zärtlich.


  »Ich habe irgendwie Schiss vor der Party nachher«, gab Brian zu.


  »Das sind alles unsere Freunde. Du wirst sie mögen und sie werden dich mögen«, sagte ich.


  »Woher willst du wissen, dass sie mich mögen?«


  »Weil ich sie kenne und weil ich mir sicher bin. Du bist süß, du bist clever und du bist witzig. Sie werden dich mögen. Vertrau mir einfach. Was gibt es an dir nicht zu mögen, Bubba?«


  »Ich hab immer noch ein bisschen Schiss. Vor allem, weil es eine Pool Party ist. Ich habe nicht mal eine Badehose.«


  »Das ist okay. Wir schwimmen sowieso alle nackt.«


  Der Ausdruck, den Brians Gesicht annahm, lässt sich am besten als Panik bezeichnen.


  »Aber wenn du eine Badehose anziehen willst, ist das auch okay«, sagte ich schnell. »Ich habe reichlich davon zuhause.«


  »Bekommt jemand ... äh ... manchmal ... also -«


  »Einen Ständer?«, half David.


  »Ja«, murmelte Brian verlegen.


  »Manchmal, aber wir ignorieren es einfach. Es sind nur Kerle da. Niemanden interessiert das«, versuchte David ihn zu beruhigen.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Brian. »Was, wenn ein paar von denen wie wir sind?«


  »Du meinst schwul?«, fragte ich.


  »Ja.«


  »Jeder dort wird schwul sein«, sagte ich. »Abgesehen von Davids Dad. Und vielleicht Pat.«


  »Pat ist schwul«, warf David ein. »Glaub es mir einfach.«


  »Sie sind alle schwul?«, fragte Brian mit großen Augen. »Macht es das nicht noch viel schlimmer?«


  »Du wirst damit klarkommen, Bubba. Vertrau mir, okay?«. sagte ich. »Wir sind jetzt deine Familie und es kümmert uns nicht, ob du eine Erektion bekommst und du darfst dich davon auch nicht stören lassen, wenn es einem von uns passiert.«


  Ich versuchte, behutsam mit ihm umzugehen und es schien zu helfen. Das nächste, was ich sah, war ein breites Grinsen in Brians Gesicht.


  »Ihr seid die Besten.«


  


  Am Nachmittag sah Brian, dass er sich keine Gedanken machen musste. Er war genauso nackt wie der Rest und er tobte und raufte mit uns und wir tauchten uns alle wie immer unter. Auch Pat war nicht schüchtern und machte bereitwillig mit. Im Hintergrund lief wie bei jeder Party natürlich Musik. An diesem Abend brachte Gage uns allerdings etwas Neues bei: wir tanzten.


  Ich war bereits bei ein paar Bällen in der Schule und Clay und ich hatten in einem Camp schon einmal Tanzunterricht gehabt. Ich wusste also, wie man tanzt. Zumindest dachte ich das. Gage zeigte uns, dass es noch viel mehr gibt als die Standardtänze und wir hatten wirklich viel Spaß. Bei den langsamen Sachen tanzten David und ich ziemlich eng und wir bekamen beide eine Erektion. Chad und Gage und Justin und Jason ging es da nicht anders. Rick bat uns darum, bei den langsamen Tänzen einen Gang runter zu schalten. Er schickte uns sogar runter zur Lagune, bis niemand mehr einen Ständer hatte.


  Gegen 19:00 Uhr wurden wir alle langsam hungrig, also schnappte ich mir David, Jason und Justin, um mir dabei zu helfen, das Essen vorzubereiten. Rick schlug vor, dass wir alle ein Glas Wein zum Essen tranken, aber ich hatte vergessen welchen zu kaufen. Ich schnappte mir Kevin und wir gingen in den Keller, um ein paar Flaschen Rotwein von meinen Eltern zu holen.


  »Rick und ich ersetzen den Wein morgen«, sagte Kevin.


  »Warum?«, fragte ich. »Der ist dazu da, um getrunken zu werden, oder?«


  »Alex, du weißt nicht, wie großzügig deine Eltern zu uns waren, oder?«


  »Wovon redest du?«


  »Die vielen Partys und der ganze Spaß, den wir hier hatten? Das ganze Geld, das sie für uns ausgeben? Du hast für das Essen heute bezahlt, oder?«


  »Und? Ich bin ihr Sohn und ihr seid meine Brüder. Rate mal, was ihr für sie seid. Du, Rick und ich, wir sind die einzigen Söhne, die sie noch haben.«


  Ich dachte an meinen Bruder Clay und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Denkst du oft an Clay?«, fragte er liebevoll.


  »Ich denke die ganze Zeit an ihn, Kev. Er fehlt mir so.«


  Ich schlang meine Arme um seine Hüften und er hielt mich fest. Ich weinte mich an seiner Schulter aus.


  »Ich weiß«, sagte Kevin immer wieder leise und streichelte mir über den Rücken. »Und du vermisst Jeff dieses Wochenende, habe ich recht?«


  »Ja, ich vermisse ihn sogar sehr«, gab ich zu. »Warum ist er dieses Wochenende nicht nach Hause gekommen?«


  »Jeff muss sein Leben neu ordnen, verstehst du?«


  Ich nickte nur.


  »Außerdem ist das Semester fast zu Ende. Er muss Bücher lesen, Aufsätze schreiben und für die Prüfungen lernen. Außerdem waren wir letztes Wochenende auch nicht zuhause, okay? Er hat uns nicht den Rücken gekehrt. Wir sind die einzige Familie, die er noch hat, Alex. Er wird zu deinem Geburtstag hier sein, okay? Und auch für Thanksgiving wird er nach Hause kommen.«


  »Ich glaube, meine Eltern wollen, dass ich an Thanksgiving mit nach Charleston fahre.«


  Das passte mir überhaupt nicht und ich war mir sicher, dass Kevin es mir ansah.


  »Ich rede mit deinem Dad darüber, okay?«


  »Bitte überrede ihn, dass ich hier bleiben kann«, flehte ich ihn an. »Ich gehöre hier her.«


  »Das sehe ich auch so, Alex. Aber wenn du nach Charleston mitfahren musst, benimm dich wie ein Mann, okay? Sei fröhlich und der gleiche tolle Kerl, den wir kennen. Du würdest David, Rick und mich sehr stolz machen, wenn du das schaffst.«


  Ich verlor noch einmal die Fassung und brach in Tränen aus. Ich wollte wirklich ›ja‹ sagen, aber ich wusste nicht, ob ich das wirklich tun könnte.


  »Holt jemand Wein?«, fragte Rick, als er zu uns in den Keller kam.


  Ich ließ Kevin los, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und schnappte mir die ersten vier Weinflaschen mit dem gleichen Etikett, die ich finden konnte. Dann gingen wir nach oben zurück und aßen ein wirklich großartiges Abendessen.


  


  Kapitel 9: Kevin


  Wir gingen gleich am Dienstag Morgen in Genes Büro. Es war die erste Gelegenheit, die wir nach dem Wochenende hatten und wir überfielen ihn damit ein bisschen.


  »Hoppla! Ist meine Firma am Wochenende den Bach runter gegangen?«, fragte Gene heiter.


  »Wir sind nicht geschäftlich hier«, sagte Rick. »Es geht um unseren Sohn.«


  »Was?«, fragte er völlig überrascht.


  »Gene, Alex möchte wirklich nicht an Thanksgiving nach Charleston fahren«, fiel ich mit der Tür ins Haus. »Gibt es eine Möglichkeit, dass du Rita überreden kannst, ihn hier bei uns zu lassen?«


  Gene lachte laut und lange. Ich fand es ein bisschen merkwürdig.


  »Rita und ich haben am Wochenende auch darüber gesprochen und wir stimmen euch zu. Er gehört zu euch und den Jungs. Außerdem kommt deine ganze Familie, oder, Kevin?«


  »Ja.«


  »Sie sollten ihn kennenlernen und er sollte sie kennenlernen. Ich habe mich auch mit George unterhalten. Er findet auch, dass er und David zusammen sein sollten. Und Jeff wird sie alle beide hier brauchen. Ich gehe davon aus, dass er nach Hause kommen wird?«


  »Jeff wird hier sein, ja«, antwortete ich.


  »Und eure ganze erweiterte Familie.«


  »An Thanksgiving werden nur meine Eltern, mein Bruder und meine Schwägerin, George und Jeff hier sein. Abgesehen von David, Alex, Justin und Brian natürlich. Samstag kommt allerdings die ganze Horde.«


  »Ihr wisst natürlich, dass ihr den Pool benutzen dürft, wenn ihr wollt«, sagte Gene. »Vielleicht ist es noch nicht zu kalt dafür. Vor allem, wenn er beheizt ist.«


  »Das machen wir vielleicht«, sagte Rick. »Die Kids lieben die Pool Partys.«


  »Und du, mein großer Junge?«, fragte Gene.


  Er kannte die Antwort bereits. Er und Rick grinsten sich an.


  »Ich auch«, gab Rick zu.


  »Wir haben den Pool einbauen lassen, als die Jungs noch klein waren. Ich habe Rita gesagt, dass er eines Tages ein Kindermagnet sein würde. Und jetzt ist es soweit. Heutzutage hat allerdings fast jeder einen Pool.«


  »Wir nicht«, sagte Rick und sah mich an.


  Als wir in unser Haus gezogen waren, hatte Rick das Thema zur Sprache gebracht. Ich hielt es aber für keine besonders gute Idee, weil die Pflege recht aufwändig war.


  »Habt ihr übrigens mal darüber nachgedacht, ein größeres Haus zu kaufen?«, fragte Gene. »Ihr habt jetzt eine ziemlich große Familie und ich habe das Gefühl, dass sie noch größer werden könnte.«


  »Nein, darüber haben wir uns noch keine Gedanken gemacht«, sagte Rick. »Aber vielleicht sollten wir ernsthaft darüber nachdenken. Ich glaube, wir könnten es uns leisten. Dank dir, Gene.«


  »Dank mir? Bullshit!«, antwortete Gene. »Ihr verdient jeden Penny, den ihr von mir bekommt und ihr bringt mir noch viel mehr Geld ein, soviel ist sicher. Man kann über die Wirtschaftsschule sagen, was man will. Aber euch haben sie wirklich beigebracht, wie man ein Unternehmen führt.«


  Er grinste breit und ich wusste, was jetzt kommen würde.


  »Denkt darüber nach, wie viel mehr ihr noch wissen würdet, wenn ihr auf die University of Florida anstatt auf die Florida State gegangen wärt.«


  Rick und ich schmunzelten höflich, aber Gene hielt es für den großartigsten Witz überhaupt. Die alte Rivalität zwischen der Florida State University und der University of Florida, auf die Gene gegangen war, war kein Geheimnis.


  


  Gegen 15 Uhr sagte mir meine Sekretärin, dass ich einen Besucher hatte. Ich sagte ihr, dass sie ihn rein schicken sollte. Ich wusste, dass es kein Vertreter war, denn sie wimmelte diese immer ab, wenn sie keinen Termin hatten. Der Besucher war Alex.


  »Hi, Kumpel«, sagte ich. »Das ist aber eine nette Überraschung.«


  »Hi«, war alles, was er sagte.


  Er hatte einen ernsten Ausdruck im Gesicht, aber es sah nicht so aus, als hätte er ein ernsthaftes Problem. Er setzte sich in einen der Sessel vor meinem Schreibtisch.


  »Wo hast du deine bessere Hälfte gelassen?«, fragte ich.


  »David ist mit Ryan und Philip gokartfahren.«


  »Hattest du keine Lust darauf?«, fragte ich, denn ich wusste, dass Alex solche Sachen liebte.


  »Nein, ich wollte mit dir reden«, sagte er. »Hast du Zeit?«


  »Für dich habe ich immer Zeit. Möchtest du etwas essen oder trinken?«


  »Ich bin ziemlich hungrig, aber ich kann warten.«


  »Möchtest du runter in den Coffeeshop gehen? Um diese Zeit trinke ich dort normalerweise immer eine Tasse Kaffee. Du kannst dort auch was essen.«


  »Das ist eine gute Idee.«


  Wir nahmen den Fahrstuhl nach unten und bestellten am Tresen. Alex konnte sich zwischen zwei Kuchensorten nicht entscheiden, also bestellte er von jedem ein Stück. Dazu nahm er eine Tasse Kaffee mit Milch und Zucker. Ich bestellte einen schwarzen Kaffee. Wir bezahlten und nahmen unsere Bestellung mit auf die Terrasse. Es war ein wundervoller Tag und es herrschte kaum Wind.


  »Was beschäftigt dich?«, fragte ich, nachdem wir uns gesetzt hatten.


  »Etwas, das Chad am Sonntag gesagt hat. Und ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich muss einfach mit jemandem darüber reden.«


  »Was hat er denn gesagt?«, fragte ich.


  »Er hat gesagt, dass David und ich die ersten Freunde waren, die er überhaupt in seinem Leben hatte. Und dann sagte er, dass er bei unserem Camping-Trip neu geboren wurde, als David und ich mit ihm im Zelt rumgemacht hatten. Wusstest du davon?«


  »Ja, ich wusste es«, gab ich zu.


  »Kannst du glauben, dass wir seine ersten Freunde überhaupt waren?«


  »Ja, das glaube ich. Chad war - und ist es vielleicht immer noch - ein ziemlich verkorkster Junge. Ich glaube, du verstehst nicht, welchen Effekt ihr zwei auf andere habt. Aber vor allem du, Alex. Ihr habt diese Auszeichnungen bekommen, weil ihr bei dem Sturm zwei Menschen das Leben gerettet habt. Wenn du mich fragst, habt ihr noch mehr Leuten das Leben gerettet.«


  Er sah mich an, als hätte er keine Ahnung wovon ich redete oder dass er mir zumindest kein Wort glaubte.


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Ich rede von Justin, Chad und Jeff. Vielleicht auch von Brian.«


  »Wir haben nichts getan. Wir waren nur nett zu ihnen.«


  »Wenn niemand sonst jemals zuvor nett zu ihnen war.«


  Es herrschte einen Moment lang eine bedrückende Stille. Alex zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und nahm eine heraus. Dann bot er mir die Schachtel an. Ich nahm eine heraus. Alex zündete seine Zigarette an, dann gab er mir sein Feuerzeug.


  »Wie kann das so einen großen Unterschied machen?«, fragte Alex. »Dass Chad denken könnte, dass er neu geboren wurde, nur weil wir ihn mochten?«


  »Ich kenne Chad nicht besonders gut, Kumpel. Aber ich weiß, dass er eher unsympathisch wirkte, als wir ihn das erste Mal getroffen hatten, findest du nicht?«


  Ich klopfte mir für meine diplomatische Ausdrucksweise gedanklich selbst auf die Schulter.


  »Er war so eine Schwuchtel«, sagte Alex. »Er trug Makeup an dem ersten Abend, als wir mit ihm Schwimmen waren.«


  »Ich weiß, daran kann ich mich auch noch erinnern. Ich glaube, jetzt trägt er nicht einmal mehr Ohrringe, oder?«


  »Er trägt ab und zu einen. Aber es ist dann auch nur einer. Das machen viele Kerle.«


  »Alex, ich habe den Eindruck, dass ich dir nicht wirklich helfe.«


  »Ich brauche keine Hilfe. Ich versteh manche Dinge nur nicht, Kev.«


  »Nun, du hast uns gesagt, dass du sehr einsam warst, bevor du David kennengelernt hast.«


  »Das stimmt. Ich war oft traurig, aber ich hatte immer Freunde. Ich hatte aber keine schwulen Freunde - dachte ich jedenfalls. Dann stellt sich heraus, dass mein bester Freund, Philip, schwul ist und ich es nicht einmal geahnt hatte. Wie dumm ist das?«


  


  Alex‘ 17. Geburtstag war am 13. November. Wie es der Zufall wollte, fiel der Tag auf einen Freitag. Als Rick so richtig realisierte, dass es Freitag der 13. sein würde, plante er mit David zusammen eine Reihe von Streichen, um Alex Angst zu machen. David war ein großer Fan der Bücher rund um Harry Potter und bei mehr als nur einer Gelegenheit erwähnte er, dass er gerne selbst eine Eule hätte. Alex schauderte jedes Mal und sagte, dass er Angst vor Eulen hatte. Auf einem Camping-Trip mit den Scouts hatte er wohl einmal gesehen, wie eine Eule ein Kaninchen - oder ein kleines Häschen, wie Alex es ausdrückte - angegriffen hatte. Es schien ihn wirklich beunruhigt zu haben.


  Zuerst wollte David sogar eine Eule kaufen und sie in ihrem Zimmer frei lassen, während er und Alex schliefen. Er rief deswegen unzählige Tierhandlungen in der Gegend an, aber niemand hatte eine Eule. Ein Geschäft gab ihm immerhin den Namen und die Telefonnummer eines Mannes, der exotische Tiere züchtete. David rief ihn an und der Mann hatte tatsächlich eine Eule. Der Preis von 2.000 Dollar beendete die Jagd nach einer lebenden Eule aber schlagartig. Stattdessen wollten sie die Illusion einer Eule im Zimmer erzeugen, indem sie eine Sounddatei mit den Geräuschen einer heulenden Eule aus dem Internet luden. Rick und David richteten es ein, dass die Datei ab 2 Uhr am Dienstag Morgen leise abgespielt wurde. Es weckte Alex zwar nicht, aber er musste es hören, wenn er morgens aufwachte.


  »Ich glaube, in unserem Zimmer ist ein Vogel«, sagte Alex, als sie am Dienstag zum Frühstück kamen.


  »Ein Vogel in eurem Zimmer?«, fragte Rick mit Unschuldsmiene. »Hast du ihn gesehen?«


  »Nein, aber gehört. Hast du es nicht gehört, Baby?«, fragte er David.


  »Bis auf dein Gefurze habe ich nichts gehört.«


  Alex ignorierte die Stichelei - wenn es denn eine war.


  »Ich weiß, dass ich einen verdammten Vogel gehört habe und ich glaube, es war eine Eule.«


  Er war todernst und ich fand es verdammt süß.


  »Die Eule ist der Vogel der Weisheit. Warum sollte sie von allen Orten auf der Welt dann ausgerechnet in eurem Zimmer sein?«, fragte Brian mit einem fiesen Grinsen.


  »Der war gut, kleiner Bruder«, sagte Justin und klatschte ihn ab.


  »Sehr witzig, Arschloch«, sagte Alex.


  Wir mussten alle laut lachen, außer Alex natürlich.


  »Lacht soviel ihr wollt, aber in unserem Zimmer ist eine Eule«, sagte er.


  Wir wechselten das Thema und sprachen über andere Dinge. Erst redeten wir über Ricks Lauf am Morgen, dann über den Englischtest, den Alex im Laufe des Tages hatte.


  


  Die Nacht von Dienstag auf Mittwoch verbrachten David und Alex in Davids Haus. Rick hatte auf dem Weg zur Arbeit eine tote schwarze Katze am Straßenrand gefunden. Er hatte angehalten und den Kadaver für ihren nächsten Streich mitgenommen. Am späten Dienstag Abend legte er sie auf den Fahrersitz von Alex‘ Auto. Er würde sie am Mittwoch Morgen auf jeden Fall finden.


  Rick, die Jungs und ich behielten die Uhr im Auge. Brian fuhr mit David und Alex, also ging er zur Tür, als es langsam Zeit war, loszufahren. Rick, Justin und ich standen hinter ihm, um sofort aus dem Haus springen zu können, nachdem wir Alex‘ Reaktion gehört hatten.


  Wir hörten David sehr laut reden, als sie sein Haus verließen.


  »Halt die Klappe, Mann«, sagte Alex. »Warum redest du so laut? Du wirst noch die Leute aufwecken.«


  »Ich rede doch nicht laut«, rief David.


  In diesem Moment musste Alex die Fahrertür geöffnet haben, denn als nächstes hörten wir seinen Schrei. Wir alle stürzten aus dem Haus, direkt hinter Brian.


  »Was ist los?«, rief Rick als wir zu Alex liefen.


  »Da ist eine tote Katze auf meinem Sitz.«


  Wir versammelten uns um die Fahrertür und tatsächlich: auf seinem Fahrersitz lag eine tote schwarze Katze. Unter ihr lag eine Einkaufstüte. Es gab kein Blut und es roch nicht schlecht. Aber dort war die Katze, die Rick gefunden hatte.


  »Wie ist sie da hin gekommen?«, fragte Rick.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich habe sie nicht da hin gelegt.«


  »Hattest du das Auto abgeschlossen?«


  »Natürlich war es verschlossen.«


  Rick und ich hatten natürlich einen Schlüssel für den Wagen.


  »Das ist wirklich nicht gut«, sagte Rick nachdenklich. »Ich dachte, dass du es dir nur eingebildet hast, als du uns gestern von der Eule berichtet hast, Bubba. Aber eine tote schwarze Katze kann man nicht verwechseln. Das muss am Freitag den 13. liegen. Das wird ein schlechter Tag so wie es aussieht.«


  »Wie kann es ein schlechter Tag werden? Es ist mein Geburtstag!«


  »Viele Menschen glauben, dass Freitag der 13. ein Unglückstag ist.«


  »Für mich ist es ein Glückstag«, sagte Alex, lachte aber nicht.


  Er sammelte die Katze von seinem Sitz auf und trug sie zur Mülltonne.


  »Lasst uns gehen«, sagte er, nachdem er sie in die Tonne geworfen hatte.


  Dann stiegen er, David und Brian ein und fuhren zur Schule.


  


  Mittwoch Nacht verbrachten David und Alex in unserem Haus, sodass Rick und David den nächsten Teil ihres Plans am Donnerstag Morgen in die Tat umsetzen konnten. Ihr morgendlicher Ablauf war ziemlich eingespielt. Sie gingen gemeinsam ins Badezimmer und Alex ging als erster unter die Dusche. David rasierte sich in der Zwischenzeit am Waschbecken. Dann tauschten sie die Plätze und Alex rasierte sich, während David duschte. Manchmal duschten sie natürlich auch gemeinsam, aber an Schultagen hatten sie für so etwas keine Zeit.


  Auch an diesem Donnerstag befolgten sie diese Routine. Alex hüpfte unter die Dusche und David rasierte sich am Waschbecken. Der Unterschied war jedoch, dass David an diesem Morgen eine riesige Spinne im Waschbecken frei ließ, die Rick am Vortag gekauft hatte. Alex kam aus der Dusche und trocknete sich ab. Dann ging er zum Waschbecken, um sich zu rasieren. Zweifellos sah er nach unten und entdeckte die Spinne. Das Ding war harmlos, aber wirklich riesig.


  »Heilige Scheiße«, schrie Alex.


  Rick, Justin und ich standen im Flur und warteten auf Alex‘ Reaktion. Als wir sie hörten, stürmten wir ins Badezimmer. Rick schnappte sich die Spinne und rannte mit ihr aus dem Haus, um sie freizulassen. Dann kam er zurück.


  »Bist du okay?«, fragte er besorgt.


  »Ja, ich bin okay«, sagte Alex. »Was zur Hölle war das?«


  »Das war eine Spinne«, sagte Rick gelassen.


  »Das weiß ich auch. David, hast du sie im Waschbecken gesehen, als du dich rasiert hast?«


  »Was soll ich gesehen haben?«, fragte David unschuldig.


  »Die Monsterspinne, die da drin war.«


  »Ich habe nichts gesehen.«


  Alex sah uns an.


  »Würdet ihr uns entschuldigen? Wir müssen uns anziehen.«


  Ich konnte sehen, dass er ein kleines bisschen verunsichert war.


  »Ich habe die verdammte Eule heute Morgen wieder gehört«, sagte Alex, als er und David sich an den Tisch setzten. »Ich weiß, dass sie hier irgendwo im Haus sein muss.«


  »Eulen, tote Katzen, Spinnen. Das muss mit Freitag dem 13. zusammenhängen«, sagte Rick.


  »Das ist Bullshit und das weißt du auch. Ich weiß, dass du mich damit aufziehen willst.«


  »Ich hoffe, dass das alles nur Zufall ist. Sei vorsichtig, dass du jetzt nicht auch noch Salz verschüttest, Alex. Das wäre das das ultimative Zeichen.«


  »Ich werde kein Salz verschütten«, sagte Alex. »Gibst du es mir bitte? Und dann sieh zu.«


  Rick nahm den Salzstreuer, um ihn Alex zu geben.


  »Wow, schaut mal, wie nass das Ding ist«, sagte er und tat so, als würde er ihn abwischen.


  Stattdessen lockerte er allerdings den Verschluss auf der oberen Seite des Salzstreuers. Dann gab er ihn Alex, der etwas Salz auf seinem Ei haben wollte. Der Verschluss fiel natürlich auf seinen Teller und das ganze Salz ergoss sich darüber.


  »Oh!«, rief Rick. »Nun hast du doch Salz verschüttet.«


  Alex sah einen Moment aus, als konnte er nicht glauben, dass das tatsächlich passiert war. Dann fing er aber an, breit zu grinsen.


  »Ihr habt das alles geplant, nicht wahr?«, beschuldigte er uns.


  Wir konnte uns alle das Lachen nicht verkneifen.


  »Ich weiß sogar, wer es war. Du warst es«, sagte er und zeigte auf Rick. »Und du, du kleines Sex-Äffchen«, sagte er und zeigte auf David.


  David beugte sich zu ihm herüber und küsste Alex sehr zärtlich.


  »Ihr habt euch einen Haufen Arbeit wegen mir gemacht.«


  »Du bist es wert«, sagte Justin.


  »Justin, du und Brian solltet doch meine Kumpels sein.«


  »Wir sind deine Kumpels, aber es war lustig zu sehen, wie Alex der Große die Hosen voll hatte.«


  »Alex der Große? Ja, klar.«


  »Für mich bist du es, Alex«, sagte Brian.


  Alex‘ Augen füllten sich mit Tränen.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte er und stand auf.


  Auch David wollte aufstehen, um seinem Freund zu folgen.


  »David, bleib hier, okay?«, sagte ich. »Alex muss kurz alleine sein. Er versucht gerade zu verarbeiten, was Justin und Brian gesagt haben.«


  »Das war übrigens toll, Jungs«, sagte Rick. »Danke, dass ihr das gesagt habt. Das ist wahrscheinlich das beste Geburtstagsgeschenk, was er bekommen wird.«


  Alex kam ein paar Minuten später aus dem Badezimmer zurück.


  »Vielen Dank, dass ihr mich zu Tode erschreckt habt. Es tut mir nur leid, dass ich euch morgen verdorben habe.«


  »Du hast es nicht ruiniert«, sagte Rick. »Uns ist nichts anderes mehr eingefallen. Da wäre natürlich noch die Sache mit dem zerbrochenen Spiegel gewesen, aber ich hatte keine Ahnung, wie wir das anstellen sollten.«


  »Ich schätze, die Katze wurde überfahren und die Spinne hast du gekauft. Aber wo ist die Eule?«


  »Wir haben versucht eine Eule zu kaufen, aber die sind wirklich richtig teuer«, sagte David. »Das, was du gehört hast, war eine Audiodatei auf meinem Computer.«


  Alex grinste seinen Freund an.


  »Ihr habt euch wirklich jede Mühe für mich gegeben.«


  »Es ist dein Geburtstag. Und es ist Freitag der 13.«


  »Lasst uns zur Schule fahren«, schlug Alex vor.


  David und Brian stimmten zu und einen Moment später verließen sie das Haus.


  


  Gene und Rita luden uns zusammen mit Alex und David am Freitag zum Abendessen ein, um Alex‘ Geburtstag zu feiern. Sie sagten uns, dass wir um 18:30 Uhr bei ihnen sein sollten, um noch etwas zu trinken. Anschließend wollten wir gemeinsam zum Restaurant fahren, in dem sie einen Tisch reserviert hatten. Rita hatte ein paar ausgesprochen gute Hors d’oeuvres gemacht und die Jungs inhalierten sie förmlich. Rick und die Jungs tranken dazu Cola, aber ich bemerkte, wie Alex mit seinem und Davids Glas in der Küche verschwand, um sie mit etwas Alkohol aufzupeppen. Rick sah es ebenfalls und wir grinsten uns an.


  Wir plauderten ein bisschen über dies und das, dann ergriff Gene jedoch das Wort.


  »Alex, du hast deine Mutter und mich unglaublich stolz gemacht. Ich werde nicht versuchen, alle Gründe dafür aufzuzählen, denn das würde die ganze Nacht dauern. Deine Mom und ich lieben dich von ganzem Herzen. Bitte vergiss das nie. Und wir lieben auch David und die beiden Halunken da, Kevin und Rick. Wir haben natürlich auch ein Geschenk für dich, aber wir haben es leider nicht eingepackt. Es ist draußen. Hast du Lust, es dir anzusehen?«


  »Ja, natürlich«, sagte Alex aufgeregt.


  Gene führte uns alle durch die Hintertür nach draußen, über die Terrasse, am Pool vorbei und hinunter zur Lagune. Dort im Wasser sahen wir ein brandneues, über fünf Meter langes Schnellboot. Wir blieben davor stehen, aber niemand sagte etwas. Es war Alex, der das Wort ergriff.


  »Wo ist mein Geschenk?«, fragte er neugierig.


  »Es ist genau hier«, sagte Gene. »Siehst du es denn nicht?«


  Ich konnte sehen, dass ihn Alex‘ Reaktion amüsierte.


  »Das Boot?«, fragte Alex ungläubig.


  »Ja, mein Sohn, das Boot.«


  Einen Moment lang herrschte Stille, bis Alex realisierte, was Gene gerade gesagt hatte.


  »Ahhhh!«, schrie er, hob David hoch und drehte ihn ein paar Mal im Kreis.


  Dann ging er zu seinen Eltern, nahm Gene in einen und Rita in den anderen Arm und versuchte alle beide hochzuheben.


  »Oh, mein Gott!«, schrie er. »Das Boot ist wirklich für mich?«


  »Ja, das ist für dich und niemanden sonst«, bestätigte Gene.


  »Ich kann es nicht glauben. Mom, Dad, ihr seid wahnsinnig. Wow! Vielen, vielen Dank. Ich liebe es! Vielen Dank. Baby, siehst du das? Das ist unser Boot!«


  »Es ist dein Boot«, sagte David.


  »Das Boot gehört uns allen. Jetzt können wir Wasserski fahren. Vielen Dank, Mom. Vielen Dank, Dad. Wow! Lasst uns eine Probefahrt machen. Jetzt gleich.«


  »Aber nur eine kurze, okay?«, fragte Gene. »Wir müssen in 45 Minuten im Restaurant sein.«


  »Ja, Sir. Nur eine kurze Probefahrt über die Lagune.«


  Alex war so aufgeregt. Es machte unglaublich viel Spaß, zuzusehen. Wir kletterten alle in das Boot.


  »Könnt ihr glauben, wie aufgeregt er ist?«, fragte uns Rita.


  »Er hat es sich verdient.«


  »Ich weiß, Rick.«


  Gene zeigte Alex, wie man das Boot startete, von da an übernahm Alex. Er fuhr das Boot bis zum anderen Ende der Lagune, dann in Richtung der Bucht. Gene brachte ihn dazu, umzudrehen und zu ihrem Dock zurück zu fahren. Alex hätte uns sonst bis nach Kuba gefahren, ohne es zu bemerken.


  Wir stiegen aus dem Boot und direkt ins Auto. Wir fuhren alle zusammen in Genes Auto zum Restaurant. Da er den ganzen Abend über nichts trinken würde, war Rick unser designierter Fahrer. Alex plapperte wie ein Wasserfall über sein neues Boot und Gene und Rita hatten ein Dauergrinsen im Gesicht.


  Nachdem wir Platz genommen und unsere Getränke bekommen haben, ergriff abermals Gene das Wort.


  »Sohn, du weißt, dass du sie taufen musst. Denk eine Weile darüber nach und überlege dir, wie du dein Boot nennen möchtest.«


  »Das weiß ich schon, Daddy«, antwortete Alex. »Jedes Boot, das ich jemals besitzen werde, wird nur einen Namen tragen.«


  »Welchen denn?«


  »Clay.«


  Die Emotionen, die in diesem Moment an unserem Tisch herrschten, waren beinahe erdrückend. Rita sprang von unserem Tisch auf und lief unter Tränen in Richtung Damentoilette. Auch über Genes Wangen rollten große Tränen und selbst Rick, David und ich hatten mehr als nur feuchte Augen.


  »Warum heult ihr alle?«, fragte Alex. »Was habe ich gesagt?«


  »Halt die Kappe«, sagte Rick. »Das sind Freudentränen.«


  


  Alex‘ Party begann um 14 Uhr am Samstag Nachmittag. Clay war bei allen ein riesiger Hit und die Jungs fuhren die ganze Zeit über Wasserski. Alex brachte David, Justin und Brian bei, wie man das Boot steuerte, damit Alex selbst auch Skifahren konnte. Es war zwar Mitte November, aber das Wasser war immer noch über 20 Grad warm. Die Lufttemperatur lag sogar noch ein bisschen höher.


  Rick und David kümmerten sich um das Essen für die Party. Alex versuchte ein paar Mal, sich einzumischen, aber Rick bestand darauf, dass er es ihnen überlassen sollte. Alex hockte den ganzen Vormittag in unserem Haus herum und blies Trübsal, weil er unbedingt zu Rick, David, Justin und Brian in die Küche wollte. Er rauchte an diesem Vormittag drei Zigaretten, was zweifelsohne ein einsamer Rekord für ihn war. Ich saß mit ihm im Wohnzimmer und las zum Vergnügen ein Buch. Er las etwas für die Schule - allerdings weniger freiwillig. Zwischendurch fuhr er dreimal zu seinem Haus, um sich sein Boot noch einmal anzusehen. Er kam jedes Mal mit einem breiten Grinsen zurück.


  »Wann soll die Party anfangen?«, fragte er - mittlerweile zum fünften Mal.


  »Immer noch 14 Uhr, Kumpel«, antwortete ich amüsiert. »Du kannst nicht still sitzen, oder?«


  »Nein«, gab er zu. »Das treibt mich in den Wahnsinn. Ich bin so hibbelig. Ich sollte da drin sein, um ihnen zu zeigen, was sie machen sollen.«


  »Rick ist da drin. Sie werden es schon richtig machen.«


  »Ich weiß. Ich sollte da drin sein, um von Rick zu lernen.«


  In diesem Moment ging die Küchentür auf und Justin kam heraus. Er trug ein kleines Tablett mit Sandwiches und Salat für Alex und mich, unser Mittagessen.


  »Iss auf«, sagte Justin zu Alex.


  »Danke, Bro«, antwortete er.


  »Ich bin dir dankbar, Bubba. Du hast mein verdammtes Leben gerettet«, sagte Justin und ging zurück in die Küche.


  »Warum hat er das gesagt?«, wollte Alex von mir wissen.


  »Er hat es gesagt, weil er wahr ist. Wir haben vor ein paar Tagen erst darüber gesprochen. Erinnerst du dich?«


  »Ja, aber ich habe es dir nicht geglaubt.«


  »Glaube es. Du hast gehört, was er gerade gesagt hast. Du hast wirklich eine Gabe, Alex.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Was gefällt dir nicht? Das Sandwich oder der Salat?«


  Er hatte bereits eines der Sandwiches aufgegessen und auch schon die Hälfte des Salats verdrückt.


  »Nein, das ist gut. Ich rede von der sogenannten Gabe, von der du gesprochen hast.«


  »Nun, du hast sie. Ob es dir gefällt oder nicht.«


  »Was ist das? So etwas wie die Berührung des König Herodes?«


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Gab es da nicht einen König in der Bibel, der Sachen angefasst hat, die sich dann in Gold verwandelt haben? War das nicht König Herodes?«


  »König Herodes ist in der Bibel«, stimmte ich zu. »Aber du denkst an König Midas. Das ist eine mythische Figur. Alles was er angefasst hat, wurde zu Gold. Aber das war ein Fluch, keine Gabe.«


  »Midas? Wie die mit den Auspuffteilen? Sind die aus Gold?«


  Ich musste so sehr lachen, dass ich gar nicht antworten konnte. Es dauerte eine Minute, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


  »Du verarschst mich, oder?«, fragte ich. »Du weißt, dass Auspuffteile nicht aus Gold sind. Aber es war der mythische Midas und niemand aus der Bibel.«


  »Ja, das war nur ein Witz mit den Auspuffteilen, aber ich dachte wirklich, dass König Herodes Dinge anfassen und in Gold verwandeln konnte«, sagte er. »Ich wusste jedenfalls, dass es irgendein König war.«


  »Es war Midas, nicht Herodes. Das sind zwei völlig unterschiedliche Könige. Aber es stimmt, du hast so etwas wie die Berührung des König Midas bei den Leuten. Du machst sie glücklich. Du merkst das nicht einmal, oder?«


  »Ich weiß, dass ich David glücklich mache, wenn ich ihn berühre. Es wird nicht zu Gold, aber es wird so hart wie Gold.«


  »Vielen Dank, aber das sind zu viele Informationen. Lass uns das Thema wechseln.«


  Alex wurde plötzlich ernst.


  »Rick und du wollt jedes Mal das Thema wechseln, wenn es um Sex geht. Woran liegt das? Ihr wisst, dass wir es tun.«


  »Ja, das wissen wir. Aber wir denken, dass das Privatsache sein sollte. Verstehst du? Wie würdet ihr reagieren, wenn Rick beim Frühstück zu mir sagen würde: ›Oh, Baby, das war wirklich fantastischer Sex heute Morgen. Ich wäre fast gekommen, als du mir dein Ding rein gesteckt hast.‹ Wie würdest du das finden?«


  Alex grinste breit.


  »Ich verstehe, was du meinst, Kev. Es sollte wirklich privat bleiben. Das verstehe ich jetzt.«


  »Aber darüber Scherzen und Witze reißen ist etwas völlig anderes. Das ist okay.«


  »Ich weiß. Das sollte gerade auch nur ein Witz sein, weißt du? Ich verstehe den Unterschied und ich werde mich benehmen.«


  »Nur ganz selten sagt einer von euch etwas, das unangemessen ist, Alex. Ihr wisst, was ihr sagen solltet und was nicht.«


  »Ja, aber ich reize es manchmal schon ziemlich aus, oder?«


  »Nur ein kleines bisschen.«


  Wir hatten mittlerweile aufgegessen und Alex brachte unsere Teller in die Küche zurück. Es war die Gelegenheit, um ein Auge darauf zu werfen, was Rick und die anderen Jungs da machten. Er kam aber wenige Sekunden später wieder zurück.


  »Sie wollten mich nicht rein kommen lassen«, beschwerte er sich.


  »Weil sie sich große Mühe für dich geben, Kumpel.«


  »Ich weiß und ich wünschte, sie würden das nicht tun.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast. Du liebst es und das weißt du ganz genau.«


  Alex lache.


  »Okay, erwischt.«


  


  Kapitel 10: Alex


  Meine Geburtstagsparty war wirklich großartig. Meine Eltern waren da, um alle Gäste zu begrüßen, aber sie blieben nicht zur Party. Sie hatten Tickets für ein Theater in Tallahassee und dort wollten sie mit ein paar Freunden hin fahren und dort auch übernachten. Das war gut, denn wenn Mom da gewesen wäre, hätten wir nicht nackt schwimmen gehen können.


  Es war ein ziemlich warmer Tag und ich konnte es kaum erwarten, mein neues Boot auszuprobieren. Alle bestanden darauf, dass ich als Erster Wasserski fuhr, weil es mein Geburtstag war. Dad fuhr das Boot und es machte riesigen Spaß. Danach zeigte ich Rick, Kevin, David, Justin und Brian, wie man das Boot steuert, damit die anderen auch Wasserski fahren konnten, wenn ich nicht dabei war. Ich fand, dass das Boot ein Geschenk für uns alle war, also sollten die anderen auch wissen, wie man damit umgeht.


  »Wann zeigst du mir, wie man es fährt?«, fragte Philip.


  Ihn hatte ich total vergessen. Philip und ich waren beste Freunde, seitdem ich neun und er acht Jahre alt war. Wir waren immer in der gleichen Klasse, auch wenn er ein halbes Jahr jünger war als ich.


  »Jetzt sofort«, antwortete ich.


  Ich zeigte ihm, wie man mit dem Boot fuhr, obwohl er das eigentlich schon wusste. Wir hatten eigentlich immer ein Boot, bis Dad unser letztes verkauft hatte. Philip und ich waren oft damit unterwegs.


  »Das ist das beste Boot, das ihr je hattet«, sagte er zu mir.


  »Ich weiß.«


  »Wirst du es taufen?«


  »Das habe ich schon.«


  »Du hast es Clay genannt, oder?«


  Ich nickte nur.


  »Ich wusste es!«


  Philip kannte mich wirklich gut und es überraschte mich nicht, dass er es schon wusste, bevor ich es ihm gesagt hatte.


  Wir fuhren bis 17 Uhr Wasserski, aber dann ging langsam die Sonne unter und es wurde spürbar kühler. David und ich deckten das Boot ab, dann sprangen wir alle in den beheizten Pool. Dort spielten wir dann eine Runde Volleyball. Rick und die Jungs kümmerten sich um das Essen. Es gab, wie bei jeder anderen Pool Party auch, Steaks, aber dieses Mal gab es außerdem noch Austern, Krabben und Garnelen. Wir tanzten und hatten einen tollen Nachmittag zusammen. Nachdem wir alle gegessen hatten, zog Kevin die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  »Es gibt natürlich auch noch einen Geburtstagskuchen und Eis«, sagte er, »aber ihr wart alle so nett und habt ein paar Geschenke mitgebracht. Ich glaube, jetzt ist die richtige Zeit, sie zu öffnen. Alex, bist du bereit, dich überraschen zu lassen?«


  Und ob, dachte ich.


  »Ich bin bereit«, sagte ich. »Aber ihr hättet keine Geschenke mitbringen sollen. Dass ihr alle hier seid, ist Geschenk genug für mich.«


  David stand auf und half mit den Geschenken. Das erste Geschenk war von Kevin und Rick und es war ein riesiger Karton. Ich zerriss das Geschenkpapier und öffnete den Karton. Darin befanden sich vier weitere Geschenke, alle ordentlich verpackt. Sie waren beschriftet, in welcher Reihenfolge sie geöffnet werden sollen. Ich nahm also das Geschenk, auf dem stand: ›öffne mich zuerst‹. Ich machte es auf und es war eine Spielzeugeule. Ich grinste Rick und Kevin an, dann machte ich das zweite Geschenk aus. Natürlich war es eine Katze als Stofftier. Ich glaubte zu wissen, wie es weiterging und ich wurde nicht enttäuscht. Als drittes packte ich eine Spielzeugspinne aus. Das vierte Geschenk war ein Salzstreuer. Alle, die wussten, was es damit auf sich hatte, lachten sich schlapp. Der Rest sah uns verwundert zu.


  »Erzähl die Geschichte«, sagte Kevin.


  Das tat ich auch und ich trug dabei natürlich richtig dick auf. Am Ende hielten sich alle vor Lachen den Bauch.


  »Da ist noch etwas in dem Karton«, sagte Kevin.


  Ich brauchte einen Augenblick, dann entdeckte ich einen Umschlag. Ich öffnete ihn und es waren zwei Flugtickets nach New York City und ein Gutschein für eine Woche in einem Hotel. Zudem lagen Travellerschecks im Wert von 1.000 Dollar dabei, die David bereits unterschrieben hatte.


  »Heilige Scheiße«. rief ich. »Ihr seid verrückt!«


  »Das ist euer Spring Break nächstes Jahr.«


  Ich sah mir die Daten an und es war tatsächlich die Woche unseres Spring Break.


  »Vielen, vielen Dank«, sagte ich, dann gab ich David den Umschlag. »Verstecke ihn gut, damit sie es nicht zurücknehmen können.«


  Ich öffnete ein paar andere Geschenke. Es waren Shirts, CDs und Bücher. Dann kam ich zu Justins Geschenk.


  »Das ist von Jay und mir«, sagte Justin.


  »Das andere, das genauso verpackt ist, ist von Jimmy und mir«, sagte Brian.


  Mein Grinsen war so breit, dass ich schon Krämpfe im Gesicht bekam. Ich öffnete das Geschenk von Justin und Jason zuerst und es war ein großartiges Paar Cowboy-Stiefel. Sie waren wirklich wunderschön. Ich erinnerte mich, dass Justin einmal gesagt hatte, dass seine Stiefel das Schönste waren, das er jemals besessen hatte. Deshalb waren die Stiefel wirklich etwas Besonderes für mich. Ich zog sie sofort an.


  »Wow! Die sind wirklich wundervoll. Vielen Dank, Jungs.«


  Ich war so aufgeregt und hatte fast Tränen in den Augen. Ich umarmte Jus und Jay, dann öffnete ich das Geschenk von Brian und Jim. Es war ein Stetson Cowboy-Hut!


  »Vielen Dank, Brian und Jim«, sagte ich.


  Ich setzte ihn auf und führte allen die neuen Sachen vor. Ich fühlte mich großartig. Von Philip und Ryan bekam ich Gutscheine für mehrere Autowäschen, was in meinen Augen viel zu viel war, was sie dafür ausgegeben hatten. Von Doc bekam ich eine wirklich tolle Digitalkamera.


  »Wow, die ist echt cool«, sagte ich und umarmte ihn.


  Kevin nahm sie mir sofort weg und fing an, Fotos zu schießen.


  »Ich zeige dir morgen, wie sie funktioniert«, sagte er und grinste. »Das ist wirklich einfach.«


  »Vielen Dank, Doc.«


  »Ich erwarte regelmäßig Bilder von dir und meinem Jungen per E-Mail, okay?«


  »Ja, Sir. Die wirst du bekommen.«


  Das letzte Geschenk war von David und ich hatte keinen blassen Schimmer, was mich erwartete. Ich zerriss das Papier und dann erkannte ich, dass es Schmuck war. Ich öffnete die kleine Schachtel und es war ein goldenes Armband, in das mein Name eingraviert war. Es hatte sogar ein winziges Ziffernblatt, dass die Uhrzeit anzeigte. Ich drehte es um und auch auf der Rückseite war etwas eingraviert: ›In Liebe, David‹. Ich nahm meine alte Armbanduhr ab und ersetzte sie durch das Armband. Es war atemberaubend und ich wusste sofort, dass ich es nie wieder abnehmen würde. Ich nahm David in den Arm und küsste ihn zärtlich und für Kevins Geschmack bestimmt ein kleines bisschen zu leidenschaftlich. Aber alle applaudierten nur und niemand sagte etwas - nicht einmal Kevin.


  »Leute, das ist viel zu viel«, sagte ich. »Das ist besser als Weihnachten.«


  »Okay, Zeit für Kuchen und Eis«, warf Rick ein.


  David, Brian, Justin und Jason folgten ihm ins Haus. Ein paar Minuten später brachten sie einen großen Kuchen, in dem 17 Kerzen steckten. Alle sangen ›Happy Birthday‹ und ich pustete die Kerzen aus. Sie waren alle aus, aber einen Moment später gingen sie wieder an.


  Was zum Teufel, dachte ich. Ich pustete sie noch einmal aus und sie fingen wieder an zu brennen. Ich sah Rick an.


  »Sehr witzig«, sagte ich und streckte ihm die Zunge raus.


  Gegen 23 Uhr rief Rick die Aufräum-Truppe zu sich. Es waren die gleichen wie die Koch-Truppe. Kevin setzte sich neben mich.


  »Bist du glücklich?«, fragte er.


  »Ja, aber ich bin seit Monaten glücklich. Seitdem ich David und euch kennengelernt habe.«


  »Wir lieben dich«, sagte Kevin und umarmte mich.


  »Ich liebe euch auch«, sagte ich.


  Wir wollten die Nacht bei Kevin und Rick verbringen, aber nachdem alle um 23:30 Uhr gegangen waren, blieben David, Brian, Jus, Jay und ich noch in meinem Haus. Wir sahen im Wohnzimmer ein bisschen fern.


  »Komm mit nach draußen, ich will dir etwas zeigen«, flüsterte mir David ins Ohr.


  Er nahm meine Hand und wir gingen zusammen auf die Terrasse. Es war dunkel, aber in der Küche brannte Licht, wodurch wir ein bisschen sehen konnten. Für gewöhnlich war ich der Aggressivere von uns beiden, wenn es um Sex ging, aber an diesem Abend übernahm David das Kommando. Klar, ab und zu machte er auch sonst den ersten Schritt, aber normalerweise wollte er, dass ich die Führung übernahm. Er zog mich an sich und umarmte mich fest. Dann küssten wir uns sehr lange und sehr leidenschaftlich. Ich konnte spüren, dass er eine Erektion hatte und mir ging es nicht anders.


  »Ich liebe dich so sehr«, sagte er leise, nachdem er den Kuss löste. »Du machst mich so glücklich.«


  »Du bedeutest alles für mich, Baby«, antwortete ich.


  Wir küssten uns noch eine Weile, dann zog er mich aus.


  


  


  


  


  Teil 3


  


  Kapitel 1: Kevin


  Die Jungs hatten es am Morgen nach Alex‘ Geburtstagsparty eilig. Sie alle wollten so schnell wie möglich wieder zu Alex‘ Haus, um mit dem Boot und Wasserski zu fahren. So kam es, dass Alex, David, Brian, Justin, Jason und Jeff direkt nach dem Frühstück verschwunden waren. Es herrschte eine angenehme Stille und wir machten es uns im Wohnzimmer gemütlich. Ich zappte ein wenig durch das Fernsehprogramm, Rick las die Sonntagszeitung.


  »Findest du, dass wir ein neues Haus kaufen sollten?«, fragte er aus heiterem Himmel.


  »Was?«, fragte ich überrascht.


  »Du erinnerst dich, was Gene gesagt hat? Ein neues Haus mit mehr Zimmern.«


  Ich hatte gegen die Idee nichts einzuwenden, aber ich hatte selbst nicht wirklich darüber nachgedacht.


  »Hast du in der Zeitung etwas interessantes gefunden?«, fragte ich.


  »Hier werden sogar zwei Häuser angeboten, die sehr interessant klingen. Das eine hat vier Schlafzimmer und ein Apartment über der Garage mit zwei weiteren Zimmern. Das andere hat sieben Zimmer und sieben Bäder. Beide kosten um die eine Million Dollar.«


  »Eine Million? Wow!«


  »Sie liegen beide an dieser Lagune, aber auf der anderen Straßenseite natürlich.«


  »Das klingt aber nach einer Menge Geld.«


  »Das ist es auch. Aber wir verdienen auch eine Menge Geld. Was könnten wir für unser Haus kriegen? Eine Viertel Million?«


  »Das kann gut sein«, stimmte ich zu. »Steht bei den Anzeigen, wie groß die Häuser insgesamt sind?«


  »Das mit den vier Schlafzimmern hat ungefähr 450 Quadratmeter Wohnfläche, das andere etwas mehr als 600. So wie ich das sehe, ist das Größere das bessere Angebot.«


  »Stehen dort auch die Adressen? Wir könnten hinfahren und sie uns ansehen.«


  »Ja, bei beiden. Es steht auch da, dass sie sofort verfügbar sind. Demnach stehen beide Häuser auch leer.«


  »Dann lass sie uns ansehen.«


  Wir zogen uns schnell etwas an, dann fuhren wir die Straße hinunter. Das eine Haus mit dem Garagenapartment war ein einstöckiges Ziegelhaus. Das Grundstück war offen, also gingen wir hinein, um uns das Haus von allen Seiten anzusehen. Die Rückseite zur Lagune war großzügig verglast und es gab einen kleinen Pool. Das Garagenapartment war in Wirklichkeit ein Apartment in einem zweiten Haus, einer Art Bootshaus, das groß genug aussah, um dort die Yacht von Adrians Großvater unterzubringen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir jemals ein so großes Boot besitzen würden, war ausgesprochen gering. Im Vorgarten hing ein Schild, das darauf hinwies, dass das Haus zum Verkauf stand. An dem Schild befand sich ein kleiner Kasten, in dem Raumpläne zu finden waren. Wir nahmen einen davon mit und stiegen wieder ins Auto.


  Das zweite Haus war nur vier Häuser weiter. Von außen sah es so aus, als hätte es zwei Stockwerke und im Vorgarten standen riesige Eichenbäume, die mich an das Haus meiner Eltern in New Orleans erinnerten. Die Einfahrt war in einem Halbkreis gestaltet, als wollte man Platz anbieten, um zum Beispiel bei Partys viele Autos parken zu können. Auch dieses Grundstück war begehbar, also sahen wir es uns etwas genauer an. Der Pool im Garten des Hauses war wesentlich größer als der des anderen Hauses. An der Lagune gab es ein Dock, wo zweifelsfrei genug Platz für Alex‘ Boot war. Wir nahmen uns auch hier einen Raumplan aus der Box am Verkaufsschild des Maklers. Es gab ein riesiges Schlafzimmer im Erdgeschoss und vier Schlafzimmer in der zweiten Etage. Im Raumplan war auch ein drittes Stockwerk aufgeführt, das uns erst aufgefallen war, als wir uns die Rückseite des Hauses angesehen hatten. Von außen konnte man sechs große und ein kleineres Dachfenster erkennen, aus denen man auf die Lagune hinaus sehen konnte. Es schien dort oben zwei Schlafzimmer zu geben.


  »Das ist das bessere Haus«, stellte Rick fest.


  »Sieht ganz so aus«, stimmte ich zu. »Bei dem anderen Haus hat mir schon nicht gefallen, dass zwei Zimmer in einem anderen Haus waren. Ich finde, wir sollten alle unter einem Dach haben. Meinst du nicht?«


  »Da hast du recht. Außerdem ist das hier größer. Sieh dir das an«, sagte er und hielt mir den Raumplan unter die Nase. »Im dritten Stock gibt es noch einen weiteren Raum. Ich schätze, es ist ein Lagerraum oder so etwas, aber wenn es sein müsste, könnte man daraus auch problemlos ein weiteres Schlafzimmer machen.«


  Das Badezimmer im dritten Stock war genau zwischen den beiden Räumen, die als Schlafzimmer bezeichnet waren. Es war aber von keinem der beiden Zimmer begehbar, sondern nur von einem kleinen Flur aus. Auf der Rückseite gab es noch einen Raumplan für ein kleines Gebäude im Garten. Wir sahen es nicht gleich, denn es war von Bäumen und Sträuchern verdeckt. Als wir es entdeckten, hielten wir es für einen Schuppen oder etwas ähnliches. Im Raumplan wurde es als ›Umkleidehäuschen‹ bezeichnet, was auch immer das sein sollte. Im Grunde hatte es einen großen Raum und zwei Badezimmer mit mehreren Duschen. Am anderen Ende gab es einen weiteren Raum, der wie eine kleine Küche aussah. Der letzte Raum wurde im Raumplan als Trainingsraum bezeichnet. Der Hauptraum machte aber auf mich den Eindruck, als wäre er ideal für Partys.


  »Lass uns den Makler anrufen und fragen, ob wir uns das Haus ansehen können«, schlug Rick aufgeregt vor.


  »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


  »Es kostet nichts, es uns zumindest anzusehen. Wenn ich mir den Raumplan hier ansehe, wäre es aber perfekt für uns. Meinst du nicht?«


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte die angegebene Nummer. Ich hatte mit einem Anrufbeantworter gerechnet, aber nach dem zweiten Klingeln nahm ein Mann das Gespräch entgegen. Ich sagte ihm, wer ich war, wo ich war und dass wir uns das Haus ansehen wollten. Er antwortete, dass er und sein Partner in 20 Minuten da sein würden.


  »Wir haben Glück«, sagte ich zu Rick. »Der Makler und sein Partner sind in 20 Minuten hier.«


  »Sein Partner?«, fragte Rick neugierig.


  »Ich bin mir sicher, er meint seinen Geschäftspartner. Und vermutlich ist es eine Frau.«


  Rick und ich grinsten uns an. Wir sahen uns noch ein bisschen weiter um und uns fiel auf, dass es einen leicht verlaufenden Abhang zur Lagune gab. Man musste sogar ein paar Treppen steigen, um auf die Terrasse auf der Rückseite des Hauses zu gelangen.


  »Das ist gut«, befand Rick. »Wir bräuchten eine Flut, die höher als 10 Meter ist, bevor hier etwas unter Wasser steht.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Siehst du, wie der Hang abfällt?«


  Ich nickte.


  »Das Haus ist in den Abhang hinein gebaut. Wenn es eine Sturmflut während eines Hurrikans gäbe, bräuchten wir uns keine Sorgen machen. Bevor hier etwas unter Wasser steht, ist der ganze Strand weg. Wer immer dieses Haus gebaut hat, wusste was er tut.«


  Der Immobilienmakler war mittlerweile angekommen und kam zu uns. Er sah aus wie Ende 20 oder Anfang 30. Sein Begleiter wirkte in etwa genauso alt. Mir fiel auf, dass die beiden Männer Eheringe trugen, die denen von Rick und mir ähnelten. Ich versuchte oft zu erraten, ob jemand schwul war oder nicht und auch in diesem Fall musste ich mich daran erinnern, dass es zwei verheiratete Männer sein konnten, die nur zusammen arbeiteten. Der Makler hieß Craig und der Name seines Partners war Brian. Sie sagten uns auch ihre Nachnamen, aber die hatte ich nach zwei Minuten schon wieder vergessen.


  Sie zeigten uns das Innere des Hauses und es war wirklich großartig. Im Erdgeschoss gab es das Wohnzimmer, ein Esszimmer, ein separates Frühstückszimmer, wie uns Craig erklärte, eine riesige Küche, ein Familienzimmer und das riesige Schlafzimmer mit einem eigenen Badezimmer. Direkt neben der Küche befanden sich ein Waschraum und eine zweite Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Dort gab es vier geräumige Schlafzimmer, jeweils mit einem eigenen Badezimmer. Das dritte Stockwerk sah genauso aus, wie wir es uns aufgrund des Raumplans vorgestellt hatten.


  »Wem gehört das Haus«, fragte ich, nachdem wir unsere Tour beendet hatten.


  »Einem Unternehmen«, antwortete Craig.


  »Wie viel wollen die Eigentümer dafür haben?«


  »Sie möchten 850.000 Dollar, aber ich habe den Eindruck, dass sie es unbedingt loswerden wollen. Sie haben es für irgendein hohes Tier und seine Familie bauen lassen, das sie verpflichten wollten. Sie wollten es ihm für einen Spottpreis verkaufen. Es war Teil eines Bonus-Paketes, mit dem sie ihn locken wollten. Aber offensichtlich hat er nicht angebissen. Solche Leute bleiben sowieso nie länger als ein paar Jahre an einem Ort.«


  »Um welches Unternehmen handelt es sich?«, wollte Rick wissen.


  »Es tut mir leid, aber das darf ich Ihnen nicht sagen. Warum sind Sie daran interessiert, wenn ich fragen darf?«


  »Für uns und unsere Familie«, antwortete Rick. »Wir haben eine große Familie und sie wird immer größer.«


  Diese Erklärung schien Craig zu alarmieren. Er und Brian tauschten einen Blick aus. Brian zog nur die Augenbraue hoch, als wollte er sagen, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wovon wir sprachen.


  »Das ist definitiv eine familienfreundliche Nachbarschaft. Kirchengruppen oder etwas in der Art wären hier nicht besonders willkommen.«


  »Das wissen wir. Wir wohnen einen Block weiter die Straße runter. Wir haben nur eine Menge Pflegekinder.«


  »Sie sind beide Pflegeeltern?«, fragte Craig.


  Es war nicht zu überhören, dass er nun vollkommen durcheinander war.


  »Ja«, antwortete ich. »Wir haben zwei Pflegekinder, aber es sind im Prinzip noch drei weitere, die zu unserer Familie gehören, plus ihre Freunde.«


  »Und Ihre Frauen?«, fragte er.


  »Keine Frauen«, antwortete Rick. »Nur wir zwei.«


  »Also ... äääh ... habt ... haben Sie sich gerade bei uns geoutet?«


  Ich nickte.


  »Jop«, sagte Rick gelassen.


  Ich konnte ihm ansehen, dass er es genoss.


  »Wenn wir das Haus wollen, was wäre der nächste Schritt?«, fragte Rick.


  Craig sah Brian an und jetzt wurde uns unmissverständlich klar, dass die beiden ein Paar waren.


  »Nun, äääh, also -«, begann Craig.


  »Sie müssen ein Angebot machen«, übernahm Brian. »Sie sagen, was Sie bereit sind zu zahlen, die Eigentümer machen dann ein Gegenangebot. So läuft es dann weiter, bis sich beide Parteien einig werden oder einer von beiden kein anderes Angebot mehr machen möchte und aussteigt.«


  »Hat hier drin schon einmal jemand gewohnt?«


  »Nein, das Haus ist nagelneu«, sagte Craig, der mittlerweile seine Fassung wiedergefunden hatte. »Das Haus steht hier seit acht Monaten, aber seitdem steht es leer.«


  »Wir sollten erst einmal darüber nachdenken. Wie können wir Sie am besten erreichen?«


  »Hier ist meine Karte«, sagte Craig und gab sie uns. »Darauf steht auch meine Handynummer. Auf diesem Ding nicht«, ergänzte er und deutete auf den Raumplan, den Rick noch immer mit sich herum trug.


  Rick und ich gaben ihm ebenfalls eine unserer Visitenkarten, aber Craig schenkte ihnen keine weitere Beachtung.


  »Es war nett, Sie kennenzulernen«, sagte er und verabschiedete sich.


  Wir gaben ihm und Brian die Hand, danach waren die beiden verschwunden.


  »Was denkst du?«, fragte ich Rick, als wir langsam zu unserem Auto zurück gingen.


  »Ich liebe es«, gab er zu. »Was meinst du? Sollten wir Gene anrufen und es ihm zeigen? Vielleicht hat er einen Rat für uns.«


  »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihm das Haus gehört.«


  »Das dachte ich auch. Ich möchte auch nicht, dass er sich verpflichtet fühlt, uns das Haus billig verkaufen zu müssen, nur weil wir es sind.«


  »Das geht mir genauso. Was hältst du davon, wenn wir 550.000 bieten und abwarten, was dabei heraus kommt. Oder ist das zu niedrig?«


  »Ja, schon, aber er kann ja ein Gegenangebot machen«, sagte Rick.


  »Ich frage mich, ob Alex von dem Haus weiß.«


  »Warum?«


  »Ich würde es gerne den Jungs zeigen, aber wenn Alex weiß, dass es seinem Vater gehört, wird er versuchen Gene zu überreden, es uns zu geben.«


  »Alex ist ziemlich clever, aber über solche Sachen weiß er nicht Bescheid«, sagte Rick.


  Wir stiegen ins Auto und fuhren nach Hause zurück.


  


  Die Jungs kamen gegen 15 Uhr nach Hause. Sie waren am Verhungern, müde und rot wie Hummer.


  »Warum habt ihr keine Sonnencreme benutzt?«, fragte ich.


  »Wir dachten nicht, dass man im Winter einen Sonnenbrand bekommen kann«, antwortete David.


  »Offensichtlich doch. Ich möchte, dass ihr alle ein Essigbad nehmt und euch anschließend eincremt, okay?«


  »Ein Essigbad?«, fragte Justin. »Sehe ich aus wie ein Salatkopf?«


  »Du siehst mehr wie eine Frucht aus«, scherzte Alex.


  »Aber keine Banane«, warf Brian ein.


  »Ich zeige deinem Arsch gleich mal meine Banane«, sagte Justin.


  Wir wussten alle, dass er nur scherzte, aber Brian sah aus, als hätte er plötzlich Angst vor Justin. Er wich sogar ein bisschen vor ihm zurück. Jus bemerkte es sofort.


  »Komm mal her, kleiner Bruder«, sagte er zärtlich und legte einen Arm um Brian. »Ich habe nur einen Witz gemacht, Kumpel. Ich würde dir niemals irgendwie wehtun. Ich würde es bei dem oder bei dem machen«, sagte er und zeigte erst auf Rick und dann auf Alex. »Aber niemals bei dir, okay?«


  Justin umarmte Brian liebevoll und ich konnte sehen, welche Wirkung es auf Brian hatte. Ich bin mir sicher, dass auch die anderen das Zelt in seiner Hose sahen. Ich wechselte schnell das Thema.


  »Du siehst aus wie eine Tomate, Jus. Nicht wie ein Salatkopf. Komm mit und lass uns ein bisschen Essig holen.«


  Ich nahm Justin am Arm und zog ihn mit mir in die Küche.


  »Warum ausgerechnet Essig?«, bettelte er. »Das wird wie Feuer auf meiner Haut brennen.«


  »Nein, wird es nicht. Ganz im Gegenteil«, sagte ich. »Nun stell dich nicht so an.«


  Er folgte mir mehr oder weniger freiwillig in die Küche.


  »Was du gerade mit Brian gemacht hast, war wirklich nett«, sagte ich zu ihm. »Wir müssen bei ihm wirklich vorsichtig sein, okay? Er kennt uns immer noch nicht besonders gut und bei seiner letzten Pflegefamilie hat er ziemlich viel durchgemacht.«


  »Ich habe es wirklich nicht so gemeint. Ich hoffe, du weißt das, Kev.«


  »Natürlich weiß ich das, Bubba«, antwortete ich. »Ich weiß, dass hinter dieser Schale ein weiches Herz steckt.«


  Ich verwuschelte ihm die Haare und Justin grinste mich an.


  »Hast du gesehen, wie er einen Ständer bekommen hat?«, fragte er.


  »Ja, das habe ich. Deswegen wollte ich mit dir reden. Ich glaube, Brian ist verknallt in dich. Ist dir das aufgefallen?«


  »Ja, Sir. Er ist aber auch in Alex verknallt. Und wie!«, sagte Justin aufgeregt. »Mit uns könnte das etwas werden, aber bei Alex hat er keine Chance.«


  »Du klingst fast ein bisschen eifersüchtig«, sagte ich.


  »Verdammt, Kevin. Schau ihn dir doch an. Und damit meine ich nicht nur sein Aussehen. Er ist einfach toll.«


  »Das klingt, als wärst du auch in Alex verknallt.«


  »Was du nicht sagst. Aber es ist sinnlos und das weiß ich auch. Alex ist ein alter, verheirateter Mann. So wie du, Kevin.«


  »Bitte nimm es David nicht übel, okay?«


  »Ich nehme ihm nichts übel. Ich liebe David. Mein Gott, ich will David sein!«


  Wir mussten beide lachen.


  »Wie läuft es mit dir und Jason?«, fragte ich neugierig.


  »Jason ist wirklich toll und wir haben viel Spaß zusammen. Ich mag ihn wirklich sehr, aber ich liebe ihn nicht. Er ist nicht der eine für mich, verstehst du?«


  »Ich verstehe. In deinem Alter ist es wichtig, Spaß zu haben, oder?«


  »Das sage ich mir auch«, antwortete Justin. »Aber David und Alex haben auch eine Menge Spaß.«


  Es war schon eine Weile her, dass wir so ein ernstes Gespräch geführt hatten und ich war wieder einmal erstaunt, welche Fortschritte Justin gemacht hatte.


  »Lass uns den Essig holen«, sagte ich.


  »Du meintest das wirklich ernst mit dem Essigbad?«


  »Ja, aber nicht nur im Essig, keine Sorge. Man verdünnt ihn mit sehr viel Wasser. Und es bewirkt Wunder. Vertrau mir, okay?«


  »Ich vertraue dir bei allem, also warum nicht auch dabei.«


  Wir gingen alle in Ricks und mein Badezimmer. Dort füllte ich die Badewanne mit Wasser und gab reichlich Essig dazu.


  »Wie ihr das machen wollt, müsst ihr selbst ausmachen«, sagte ich und verließ das Badezimmer.


  Ich schloss die Tür und ging zu Rick ins Wohnzimmer.


  »Versuchen sie, alle gleichzeitig in die Wanne zu gehen?«, fragte er.


  »Vermutlich. Ich glaube, ich sollte ihnen einen Mopp und einen Eimer hinstellen.«


  »Gute Idee.«


  Ich holte einen Mopp und einen Eimer und stellte beides zusammen in unserem Zimmer an die Badtür. Ich konnte die Jungs lachen hören und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Es dauerte eine Weile, bis die Jungs aus dem Badezimmer kamen. Sie cremten sich ein und zogen sich etwas an. Dann schnappten sie sich etwas zu essen und setzten sich zu uns ins Wohnzimmer. Rick zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  »Wir haben uns heute Morgen ein Haus angesehen.«


  »Was meinst du damit, dass ihr euch ein Haus angesehen habt?«, fragte Alex.


  »Wir überlegen, ein anderes Haus zu kaufen - ein viel größeres Haus.«


  »Ihr zieht weg?«, fragte David.


  Seine Stimme klang verletzt und fast verzweifelt, als würde er denken, dass wir sie verlassen würden.


  »Es ist einen Block die Straße runter«, sagte ich schnell und ich sah, wie sich David entspannte.


  »Das mit dem Bootshaus?«, fragte Alex.


  »Das haben wir uns angesehen, aber nur von außen. Das Haus, in dem wir waren, ist ein paar Häuser weiter. Es hat drei Stockwerke, einen großen Pool und ein Dock an der Lagune. Es hat sieben Schlafzimmer und noch einen weiteren Raum, der auch problemlos als Schlafzimmer genutzt werden kann.«


  »Das Haus ist cool. Das ist ziemlich hoch gelegen, oder?«


  »Genau das ist es, Bubba«, sagte Rick.


  »Könnt ihr es euch leisten?«, fragte Alex weiter.


  Mir fiel wieder einmal auf, dass er ein verdammt guter Schauspieler war.


  »Vielleicht«, antwortete ich. »Wenn wir eines der Autos verkaufen und keine Partys mehr feiern.«


  »Nee, ihr könnt es euch leisten«, sagte Alex zuversichtlich. »Entschuldigt mich bitte einen Augenblick. Ich muss mal wohin.«


  Alex stand auf und ließ sein halb aufgegessenes Essen zurück. Der Rest von uns unterhielt sich über die Schule, Wasserski und das bevorstehende Thanksgiving-Wochenende. Alex kam ein paar Minuten später zurück, setzte sich wortlos an seinen Platz und aß weiter. Rick und ich tauschten einen Blick aus.


  »Alex, habe ich dir schon gesagt, wie schön ich es finde, dass du dein Boot Clay genannt hast?«, warf Jeff ein. »Ich musste weinen, als es mir dein Dad erzählt hat.


  »Nun, wir werden eine Menge Spaß mit dem Boot haben. Genau wie mit Clay, wenn er hier sein könnte.«


  Alex schluckte ein paar Mal, konnte die Tränen aber nicht zurückhalten.


  »Entschuldigt mich bitte noch einmal«, sagte er und ging wieder.


  Jeff war direkt hinter ihm. Die Stimmung im Wohnzimmer war einen Augenblick lang bedrückt.


  »Können wir die Stimmung irgendwie wieder aufheitern?«, fragte Justin.


  David stand von seinem Platz auf und legte eine Damien-Rice-CD mit dem Titel ›Coconut Skins‹ ein. Dann zog er Justin von seinem Platz nach oben.


  »Tanz mit mir«, forderte er ihn auf und Justin machte bereitwillig mit.


  Einen Augenblick später tanzten wir alle und spätestens beim ›La La La‹ des ersten Refrains, den wir alle mitsangen, war die schlechte Laune verflogen. Ich wusste nicht, wie die Jungs auf den irischen Musiker gekommen waren, aber dieses Lied war ein richtiger Gute-Laune-Song. Nachdem es zu Ende war, ging David zum CD-Player und startete den Song noch einmal von vorne. Wir tanzten weiter und auch Alex und Jeff, die ins Wohnzimmer zurück gekommen waren, machten sofort mit.


  Mitten im Refrain klingelte jedoch das Telefon und Rick nahm das Gespräch entgegen. Da die Musik relativ laut war, ging er mit dem Telefon in unser Zimmer. Es dauerte 10 Minuten, bis er wieder kam und er sah niedergeschlagen aus. Ich schaltete die Musik ab und alle hörten auf zu tanzen.


  »Was ist los?«, fragte ich besorgt.


  »Das Haus wurde vom Markt genommen. Das war gerade Craig am Telefon. Scheinbar hat er den Eigentümer angerufen und der hat ihm gesagt, dass er das Haus nicht mehr verkaufen will.«


  »Kann er das einfach so tun? Da gibt es doch sicherlich Verträge und so etwas.«


  Ich erinnerte mich bruchstückhaft an einen Kurs im Grundstücksrecht, den ich im College belegt hatte.


  »Scheinbar kann er das. Der Vertrag ist letzte Woche ausgelaufen und Craig war noch nicht dazu gekommen, ihn zu verlängern.«


  »Dann sollte es wohl nicht sein.«


  »Sieht ganz danach aus. Hey, lasst uns die Musik wieder anmachen und weiter tanzen.«


  David flitzte wieder zum CD-Player und startete den Song von neuem.


  


  Kapitel 2: Kevin


  David war an diesem Nachmittag unser DJ und wechselte immer wieder die CDs, zu denen wir in unserem Wohnzimmer tanzten. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Nach einer Weile klingelte es an der Tür und ich ging öffnen. Es war Gene, Alex‘ Dad.


  »Hey, komm rein«, begrüßte ich ihn. »Wir tanzen gerade.«


  »Das ist nicht zu überhören«, lachte er und folgte mir ins Wohnzimmer.


  Dort angekommen machte er sofort mit, noch bevor er einem von uns die Hand gegeben oder seinen eigenen Sohn umarmt hatte. Er machte sich nicht einmal schlecht, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass der Hip-Hop, der durch unser Haus dröhnte, nicht zu seinem persönlichen Musikgeschmack zählte.


  »Können wir irgendwo in Ruhe reden?«, fragte Gene, als der Song vorbei war.


  »Wir können nach nebenan gehen«, sagte ich. »Was gibt es denn?«


  »Wirst du schon sehen«, antwortete er vage. »Habt ihr etwas zu trinken für mich? Ein Jack mit Eis wäre nett.«


  »Kommt sofort«, sagte Rick. »Möchtest du auch etwas?«


  »Gerne«, antwortete ich.


  Rick kam einen Augenblick später wieder zurück und brachte uns unsere Drinks. Gene nahm einen Schluck.


  »Jungs, hier ist der Deal. Ich habe ein Grundstück, für das ich mir die Versicherung nicht mehr leisten kann. Es ist ein wirklich hübsches Haus und direkt hier in unserer Straße.«


  »Gene, hör auf mit dem Bullshit«, sagte Rick. »Wir wissen, über welches Haus du sprichst, denn wir waren heute Vormittag dort, um es uns anzusehen. Und wir wissen auch, dass Alex dich vorhin angerufen hat, nachdem ihm klar war, welches Haus wir meinen. Lass also diese Spielchen, okay?«


  »Du bist schlauer als ich dachte, Rick«, stichelte Gene. »Ich habe dich für die schwache Schwester gehalten, aber da habe ich mich wohl getäuscht.«


  »Raus aus meinem Haus«, sagte Rick.


  Beide grinsten sich an.


  »Nein, ihr verschwindet aus meinem Haus. Euer Haus ist die Straße runter.«


  »Huh?«, fragten Rick und ich im Duett.


  »Ich wollte euch folgendes vorschlagen, Jungs. Wir tauschen die Grundstücke. Ich weiß, dass eurer Haus abbezahlt ist. Mir gehört das andere Grundstück und auch das ist abbezahlt. Kein Geld wechselt den Besitzer. Wir bezahlen jeder 500 Dollar für einen Anwalt, der den Papierkram erledigt und damit hat es sich.«


  »Gene, wir können dich nicht so ausnutzen«, sagte ich. »Du bist jetzt schon viel zu großzügig zu uns.«


  »Kevin, ich habe dich immer für den Intellektuellen in dieser Gruppe gehalten. Höre dir meine Logik an, okay?«


  Ich nickte.


  »Ich habe euch wegen eurer Fähigkeiten eingestellt, nicht weil ich euch so mag. Habt ihr mich enttäuscht?«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Ich bin nicht nur nicht enttäuscht worden, ich bin begeistert von eurer Arbeit. Ich habe das Haus bauen lassen, um ein hohes Tier zu locken, der meine Geschäfte übernehmen sollte. Das haben Rick und du nun getan. Der Kerl, den ich im Auge hatte, wollte den Job nicht, also habe ich mich in meinem eigenen Umfeld umgesehen. Ich wollte dem Typen das Haus als Bonus zur Vertragsunterschrift geben.«


  »Cool«, sagte Rick.«


  »Ja, cool für ihn, aber nicht für euch. Was für einen Bonus habt ihr bekommen?«


  »Einen guten Job, ein großzügiges Gehalt und wundervolle Zusatzleistungen.«


  »Ja, aber keinen dicken Bonus-Scheck. Oh, und wer ist jetzt gerade da draußen, tanzt und hat Spaß?«


  »Alex natürlich.«


  »Richtig, mein einziger Sohn. Wer noch?«


  »David.«


  »Nochmal richtig, mein Schwiegersohn. Und wer noch?«


  »Jeff.«


  »Volltreffer, der Auserwählte meines anderen Sohnes. Clay ist nicht mehr da, aber Jeff kommt immer noch hier her. In eurer Haus und er ist ein Teil eurer Familie.«


  »Gene, wenn du es so ausdrückst, klingt es wirklich großartig, aber -«


  »Wie zur Hölle würdest du es ausdrücken, Rick?«


  »Diese Jungs sind hier, weil wir sie lieben und weil sie uns lieben.«


  »Das weiß ich auch«, antwortete Gene. »Aber sie sind mein eigen Fleisch und Blut. Und ich möchte mein eigen Fleisch und Blut in dem Haus die Straße runter sehen. Ende der Diskussion. Wir tauschen die Grundstücke. Es ist eine Unternehmensentscheidung. Akzeptiert sie, oder ihr seid gefeuert.«


  Rick und ich grinsten uns an.


  »Großer Gott, Gene, du bist ein ziemlich harter Arbeitgeber«, schmunzelte Rick. »Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, als zuzustimmen.«


  »Genau so ist es«, sagte Gene. »Und ich brauche einen neuen Drink. Ich möchte übrigens, dass ihr bis Ende nächster Woche aus meinem Haus verschwunden seid, okay?«


  »Ja, Sir«, sagte Rick und salutierte.


  »Es geht doch«, lachte Gene.


  Es lief noch immer Musik, als wir ins Wohnzimmer zurück kamen.


  »Macht bitte die Musik aus, wir müssen mit euch reden«, sagte Rick.


  David flitzte zum CD-Player und schaltete ihn ab.


  »Wir wurden soeben gewaltsam aus unserem Haus vertrieben«, verkündete Rick. »Wir haben eine Woche Zeit, es zu räumen. Kann jemand von euch in der kommenden Woche helfen?«


  »Ich kann jeden Tag helfen, wenn mein verdammter Boss mir frei gibt.«, meinte Justin.


  Ich war im Endeffekt sein Boss und er sagte es, um mich zu ärgern.


  »Ich kenne deinen Boss, Jus«, grinste ich. »Du bekommst frei.«


  »Der Rest von uns hat Schule, Rick«, sagte David.


  »Ja, aber wir haben alle 9 Wochen 4 Krankentage«, gab Alex zu bedenken. »Ich war bisher noch nicht krank, also werde ich hier sein. Hust, hust, hust, ich glaube, ich habe mir da etwas eingefangen.«


  Wir mussten alle lachen.


  »Du kannst die Schule nicht ausfallen lassen, Brian«, sagte ich.


  »Ich schon«, sagte David. »Ich bin genauso krank wie Alex.«


  Wir mussten noch einmal lachen.


  »Jeff, du kannst deine Kurse auch nicht ausfallen lassen und Jason, wir möchten auch nicht, dass du die Schule deswegen schwänzt.«


  »Das ist kein Problem«, sagte Jason. »Ich habe auch noch meine vier Tage. ich werde hier sein.«


  »Warum ziehen wir um?«, wollte David wissen.


  »Es war eine Unternehmensentscheidung«, sagte ich.


  Alex hatte ein breites Grinsen im Gesicht. David schmunzelte, also war mir klar, dass Alex ihn bereits eingeweiht hatte, während wir mit Gene sprachen.


  »Das Haus ist doppelt so groß wie dieses«, fügte Rick hinzu. »Wenn nicht sogar noch größer.«


  


  Wir brauchten den ganzen Montag, um die rechtlichen Angelegenheiten zu klären, aber am Ende des Tages waren wir die stolzen Besitzer des neues Hauses auf der anderen Straßenseite. Der Dienstag war unser Umzugstag. Wir hatten ein Unternehmen beauftragt, damit die Jungs nur einen Tag in der Schule fehlen würden. Als es dunkel wurde, waren all unsere Habseligkeiten in unserem neuen Haus untergebracht. Wir hatten ein paar wirklich schöne Möbel, aber uns war schnell klar, dass wir noch weitere kaufen mussten, damit es in unserem neuen Zuhause nicht so leer aussah. Darüber hinaus wollten wir, dass das neue Haus bis Thanksgiving fertig war, damit wir unsere Gäste empfangen konnten.


  Nachdem die Umzugsfirma am späten Dienstag Nachmittag abgezogen war, fuhren David und Alex mit einem Pickup vor. Die Ladefläche war voller Feuerholz. Das Auto selbst trug das Logo von einem unserer Hotels, also wussten wir, wem es gehört. Wir hatten aber keinen blassen Schimmer, wo das Holz her kam. Sie luden es aus und stapelten es am dafür vorgesehenen Platz an der Rückseite des Hauses. Unser altes Haus hatte keinen Kamin, aber der in unserem neuen Heim war riesig.


  Wir ließen die Kartons unausgepackt stehen und machten uns etwas zu essen. Anschließend machten David und Alex ein Feuer in unserem neuen Kamin und wir machten es uns alle bequem. Wir brauchten nicht unbedingt ein Feuer, aber es war für uns etwas Neues. Ziemlich schnell wurde uns auch zu warm und wir zogen uns alle bis auf die Boxershorts aus. Die Jungs saßen und lagen vor uns auf dem Boden, während Rick und ich in unserer gewohnten Position auf der Couch lagen. Rick hatte sich mit seinem Oberkörper an mich geschmiegt und ich hatte meinen Arm um ihn gelegt. David und Alex kuschelten sich ebenfalls aneinander.


  »Komm her, Brian«, sagte Justin liebevoll zu ihm. »Lass es uns auch so gemütlich machen.«


  »Du hast nicht vor, mir wehzutun, oder?«, fragte Brian vorsichtig.


  »Ganz im Gegenteil, Bri. Vertrau mir, okay? Auch mir wurde wehgetan, verstehst du? Ich verletze keine Menschen, die ich liebe.«


  »Brian, er wird dir nichts tun«, sagte Alex zärtlich. »Und wenn doch, dann töte ich ihn.«


  David und Justin mussten laut lachen.


  »Glaubst du mir nicht, Jus?«


  »Ich glaube, dass du es versuchen würdest. Aber wir wissen beide, dass du dir keine Sorgen machen musst.«


  Brian rutschte vorsichtig näher an Justin heran, der ihn liebevoll in den Arm nahm und festhielt. Es dauerte nicht lange, bis die Wärme des Kamins seine Wirkung entfaltete. Rick schlief in meinen Armen ein und ich konnte auch sehen, dass die Jungs eingeschlafen waren. Mein letzter Gedanke war, dass die Wärme des Feuers wie ein Betäubungsmittel wirkte. Dann schlief ich auch ein.


  Als ich wieder wach wurde, sah ich auf meine Uhr. Es war 2 Uhr morgens. Rick lag noch immer auf mir und diverse Körperteile von mir waren eingeschlafen. Ich stupste ihn ein paar Mal an, um ihn zu wecken.


  »Lass uns ins Bett gehen«, flüsterte ich in sein Ohr.


  »Wie spät ist es?«, murmelte Rick verschlafen.


  »Es ist 2 Uhr.«


  »Okay.«


  Wir standen auf und bemühten uns, leise zu sein. Die Jungs lagen noch immer auf dem Boden und schliefen.


  »Wir können sie nicht wecken. Im Halbschlaf finden sie nie den Weg in ihre Zimmer«, sagte Rick.


  »Wir können sie einfach so liegen lassen«, stimmte ich zu.


  »Das Feuer ist fast aus. Sollten wir sie zudecken?«


  »Das ist eine gute Idee.«


  Wir suchten uns ein paar Decken und legten sie vorsichtig über die Jungs. Mir fiel auf, dass Brian einen Fleck auf den Boxershorts hatte, der verdächtig nach getrocknetem Sperma aussah. Ich hoffe, er hat es genossen, dachte ich und musste schmunzeln. Wir gingen ins Bett und schliefen sofort wieder ein.


  


  Rick lief am nächsten Morgen nicht. Stattdessen blieben wir ein paar Minuten länger im Bett liegen. Als es Zeit war aufzustehen, trampelte Rick mit großem Getöse durch das Wohnzimmer.


  »Aufgewacht! Aufgewacht!«, rief er, bis die Jungs nach und nach wach waren.


  »Ich will nicht aufstehen«, brummte Alex.


  »Ja, aber du musst. Los, steh auf«, sagte Rick und stupste ihn mit dem Fuß an.


  »Wann hast du dir zum letzten Mal die Zehnägel geschnitten?«, fragte Alex.


  »Halt die Klappe und steh auf«, lachte Rick.


  »Geht nach oben und ab unter die Dusche«, sagte ich.


  »Wo ist unser Kram?«, fragte David.


  Das war eine verdammt gute Frage. In unserer Eile hatten wir weder die Umzugskartons beschriftet noch am Vorabend sortiert, wem welche Kartons gehörten.


  »Hat einer von euch heute einen Test, einen Vortrag oder sonst irgendetwas in der Art?«, fragte Rick.


  Alle schüttelten den Kopf.


  »Dann erkläre ich den heutigen Tag zum Feiertag. Heute ist der Tag, um hier wirklich einzuziehen.«


  »Cool«, sagte Alex. »Lasst uns essen gehen.«


  »Ich könnte ein ganzes Buffet alleine verdrücken«, warf Justin ein.


  Also zogen wir uns schnell etwas an und gingen gemeinsam frühstücken.


  Es war noch immer ziemlich früh, als wir zurück kamen. Die Jungs machten untereinander aus, wer welches Zimmer im zweiten Stock bekam, dann sortierten wir die Umzugskartons. Nachdem alles auf die einzelnen Zimmer verteilt war, trafen wir uns wieder im Wohnzimmer.


  »Wir müssen heute noch ein paar Möbel kaufen«, sagte Rick. »Lasst uns alle schnell duschen, in einer halben Stunde fahren wir los.«


  Rick und ich gingen auch duschen, allerdings getrennt. Dann zogen wir uns ein paar frische Sachen an und warteten im Wohnzimmer auf die Jungs. Sie brauchten nur ein paar Minuten länger als wir.


  »Brian, du hättest dich heute rasieren sollen«, sagte ich zu ihm.


  »Ich habe den Rasierer gesucht, den ich sonst immer benutzt habe«, antwortete er. »Ich konnte ihn aber nicht finden.«


  »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du lernst, wie man sich nass rasiert. Wer von euch zeigt ihm, wie das geht?«, fragte ich die anderen.


  Alle meldeten sich freiwillig, also verschwanden die Jungs alle zusammen nach oben. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie zurück waren. Brian grinste stolz, aber er hatte hier und da ein paar Fetzen Toilettenpapier kleben, wo er sich geschnitten hatte.


  Wir alle stiegen ins Auto und fuhren zum ersten Möbelgeschäft. Unterwegs machten wir eine Liste und es war mehr als wir gedacht hatten. Insgesamt besuchten wir an diesem Tag sechs Geschäfte am Strand und in der Stadt. Bis zum Ende der Woche wurde alles geliefert und auch aufgebaut - gerade noch rechtzeitig für Thanksgiving.


  Über die nächsten Tage probierten Rick und Alex die Kamera aus, die Alex von George zum Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Sie hatte einen großen internen Speicher, den man durch zusätzliche Speicherkarten aber noch erweitern konnte. Die Kamera konnte nicht nur Fotos schießen, man konnte damit auch Videos aufnehmen. Wir probierten auch diese Funktion aus und waren von der Qualität alle begeistert.


  »Macht bitte ein paar Fotos vom Haus, Alex«, bat ich ihn. »Dann kann ich sie schon einmal meinen Eltern per E-Mail schicken. Und wenn du schon einmal dabei bist, mache auch ein paar Fotos von euch allen. Sie haben mich ein paar Mal danach gefragt und ich hatte es immer wieder vergessen.«


  Alex erledigte diese Aufgabe gewissenhaft und machte eine Menge Fotos. Sie fuhren sogar zu seinem Haus, machten auch dort noch Bilder vom Haus, seinem Boot und seinen Eltern. Ich konnte es kaum erwarten, dass die Jungs meine Eltern, Will und Cherie endlich kennenlernten. Wir hatten meine Familie schon eine ganze Weile nicht gesehen und deshalb hatten wir auch noch keine Gelegenheit, ihnen die Jungs vorzustellen. Sie sollten am Mittwoch Nachmittag bei uns eintreffen und sie wollten bis Sonntag Vormittag bleiben. Ich freute mich darauf wie ein kleines Kind auf Weihnachten.


  


  Am Samstag gingen wir wie immer abends zur Messe. Anschließend trafen wir uns mit Freunden immer in der gleichen Bar. Alex hatte seine Kamera dabei und machte fleißig Fotos. Er nahm sogar ein kurzes Video von mir beim Essen auf.


  »Was hast du mit den ganzen Bildern vor?«, fragte Jerry.


  »Ich weiß nicht. Ich werde sie wohl erst mal nur speichern, nehme ich an.«


  »Hättest du etwas dagegen, mir ein paar davon per E-Mail zu schicken?«


  »Gerne. Ich kann auch Pat ein paar schicken, wenn du denkst, dass er sich darüber freuen würde.«


  »Da bin ich mir sicher.«


  Jerry gab Alex eine Visitenkarte, auf der auch seine E-Mail-Adresse stand. Sam und Adrian, die bei der Unterhaltung zugehört hatten, taten das Gleiche. Adrian war an diesem Abend ausgesprochen aufgeregt. Am darauf folgenden Tag sollte Terry zurück kommen und Adrian konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu sehen.


  »Kann man auch Videos per E-Mail verschicken?«, fragte Alex.


  »Natürlich. Du hängst sie einfach nur an die E-Mail an. Wie auch bei den Fotos. Nur solltest du darauf achten, dass sie nicht zu groß sind.«


  »Ich sollte noch ein paar größere Speicherkarten kaufen. Ich denke es wäre cool, ein paar längere Videos damit zu machen.«


  »Was für Videos möchtest du denn machen?«, fragte Jerry.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein paar sexy Videos.«


  »Rick, hättest du kurz Zeit, um mit Alex und mir einen kurzen Spaziergang zu machen?«, sagte ich.


  Rick stand auf und wir gingen mit Alex nach draußen.


  »Alex, du hast nur Witze gemacht, als du über sexy Videos gesprochen hast, oder?«, fragte ich nervös.


  Alex sah aus, als ob er sich plötzlich sehr unwohl fühlte.


  »Das war kein Witz, oder?«, fragte Rick.


  Alex sah uns nur an, antwortete aber nicht.


  »Hast du Nacktfotos von den Jungs gemacht?«, fragte ich weiter.


  Ich wollte ihm keine Angst machen, aber wir mussten es wissen.


  »Nein, Sir«, sagte er leise. »Nur die, die du bei der Party gemacht hast.«


  »Ehrenwort?«, fragte Rick.


  »Ehrenwort. Ich habe darüber nachgedacht, aber ich habe es nicht gemacht.«


  »Dann lass es bitte. Okay, Kumpel? Du weißt, was Kinderpornographie ist, oder?«


  »Ich schätze schon.«


  »Ihr seid allesamt minderjährig und somit rein rechtlich noch Kinder. Auch wenn ihr da vielleicht anderer Meinung seid. Wenn du sexuelle Fotos von den Jungs oder auch dir selbst machen würdest, könntest du dich und uns alle in große Schwierigkeiten bringen. Lass es bitte, okay?«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, gab Alex zu.


  »Das glaube ich dir«, sagte ich.


  »Aber du hast Fotos bei der Party gemacht. Da waren wir auch alle nackt.«


  »Solche Fotos sind auch okay, solange es keine sexuellen Darstellungen sind. Nahaufnahmen oder Posen, die sexuell wirken, sind es nicht.«


  »Okay, verstanden. Ich gebe euch mein Ehrenwort. Ich werde solche Fotos nicht machen und auch darauf achten, dass die anderen es nicht tun«, sagte er. »Kein Sex, keine Erektionen, keine Nahaufnahmen oder Posen, richtig?«


  »Genau.«


  »Aber Nacktfotos sind okay?«


  »Zeig sie uns bitte am besten, bevor du irgendetwas damit machst, okay?«


  »Ja, Sir. Ich möchte wirklich nichts Falsches tun.«


  »Das wollten wir nur hören«, sagte Rick. »Lasst uns wieder rein gehen.«


  Wir umarmten Alex kurz, dann gingen wir in die Bar zurück und hatten noch einen unterhaltsamen Abend.


  


  Kapitel 3: Kevin


  Die Jungs hatten am Mittwoch vor Thanksgiving nur einen halben Schultag. Nachdem sie im Hotel essen waren, kamen sie sofort nach Hause. Rita und Gene waren bereits nach Charleston unterwegs, um Thanksgiving bei Ritas Schwester und ihrer Familie zu verbringen. Alex wollte unbedingt bei uns bleiben und wir alle waren der Meinung, dass es das beste für alle war, wenn er nicht mit ihnen fährt.


  »Können wir bei irgendetwas helfen?«, fragte David.


  »Brian, haben Justin und du schon eure Sachen in den dritten Stock gebracht?«


  Wir hatten vier Schlafzimmer im zweiten Stock. Eines davon gehörte David und Alex, eines Brian, das dritte Justin und eines Jeff. Letzterer verbrachte zwar nur die Wochenenden bei uns, aber unser Haus war sein permanentes Zuhause. Er würde auch an Thanksgiving zu uns kommen und sollte am Mittwoch Nachmittag aus Gainesville eintreffen.


  Rick und ich hatten uns überlegt, dass es für unsere Gäste netter wäre, wenn sie zwei der Zimmer im zweiten Stock bekommen würden. Alle Jungs waren damit einverstanden. Rick und ich wollten eine Münze werfen, wer von ihnen umziehen sollte, aber Justin bot uns an, dass er und Brian freiwillig in den dritten Stock ziehen würden. Brian stimmte ohne langes Zögern zu. Wir konnten dabei zusehen, wie Justin und Brian langsam beste Freunde wurden. Ich wusste, dass Brian in Justin verknallt war und fragte mich mehr als einmal, ob wir etwas gegen die Verbundenheit unternehmen sollten, die sich zwischen den beiden entwickelte.


  »Jus ist schon fertig, aber ich hatte noch keine Zeit, meine Sachen hoch zu bringen.«


  Wir hatten sie gebeten, genug Kleidung und was sie sonst noch brauchten, in den dritten Stock zu bringen, damit sie nicht immer rein und raus mussten, während unsere Gäste in ihren Zimmern waren.


  »Helft ihr ihm bitte, seine Sachen nach oben zu bringen?«, fragte ich David und Alex und erhielt ein Nicken als Antwort. »Würdet ihr danach die Austern abholen, die ich bestellt habe?«


  »Wird erledigt, Kumpel«, sagte Alex.


  Er grinste mich an und ich grinste zurück. Klein Rick, dachte ich nur. Sie brauchten nur ein paar Minuten, um Brians Sachen nach oben zu bringen. Anschließend fuhren sie die Austern holen. Ich hatte vergessen, ihnen zu sagen, dass sie auch Eis mitbringen sollten, aber Alex hatte selbst daran gedacht.


  Gegen 16 Uhr traf meine Familie bei uns ein. Ein paar Minuten zuvor war auch Justin nach Hause gekommen. Ich begrüßte meine Eltern und meine Mom gab mir einen kurzen Kuss auf die Wange. Dann widmete sie sich sofort den Jungs.


  »Du musst Justin sein«, sagte sie und und umarmte ihn, noch bevor Justin die Gelegenheit hatte zu antworten.


  »Und du bist Brian«, fuhr sie fort und umarmte auch ihn.


  »Du bist sicher David.«


  Auch er bekam eine Umarmung.


  »Und du musst Alex sein«, sagte sie und drückte auch ihn. »Wo ist Jeff?«, wollte sie sofort wissen.


  »Jeff ist noch nicht hier, Mom«, sagte ich. »Er kommt aus Gainesville hier her und sollte bald da sein.«


  »Kevin, Alex ist überhaupt nicht hässlich. Tatsächlich ist er sehr hübsch.«


  Oh, mein Gott, dachte ich. Wo hat sie so etwas her?


  Alex war vielleicht der attraktivste von uns allen und hätte vielleicht sogar als Model durchgehen können.


  »Warum hast du das gedacht, Mom?«, fragte ich. »Ich habe das nie behauptet.«


  »Du hast es nie gesagt, aber du hast es angedeutet. Du hast gesagt, jeder denkt, dass er Rick ähnelt.«


  »Oh nein! Das hast du jetzt nicht gesagt«, sagte Rick mit gespielter Empörung.


  Er lachte erfreut und umarmte meine Mutter fest. Er hob sie dabei sogar ein Stück vom Boden hoch. Sie erwiderte seine Umarmung und lachte ebenfalls.


  »Du bist gerade mal ein paar Minuten hier und schon geht es los«, sagte Rick. »Es ist schön, dich zu sehen, Beth. Du Miststück!«


  Ich stellte den Jungs meinen Bruder Will und seine Frau Cherie vor. Beide schüttelten den Jungs die Hände. Will sagte ausnahmsweise einmal nichts, das aus dem Rahmen fiel.


  »Will, du kannst dich ja richtig benehmen«, sagte Rick. »Ich bin überrascht.«


  »Oh nein, Rick. Bitte zieh mich nicht vor den Jungs auf.«


  »Es überrascht uns auch, dass er sich nicht wie ein Kleinkind aufführt, Rick«, sagte mein Dad und umarmte erst Rick, dann mich.


  »Kevin, ich könnte für eine Tasse Kaffee töten«, meldete sich Mom zu Wort. »Will ist gefahren und hat sich energisch geweigert, für eine alte Frau wie mich anzuhalten.«


  »Es wundert mich überhaupt nicht, dass er so etwas tut«, sagte Rick. »Ich mache dir einen Kaffee.«


  »Vielen Dank, Rick. Wenigstens einer meiner Söhne liebt mich.«


  »Jungs, bringt ihr bitte das Gepäck nach oben?«, fragte ich.


  Dad gab Justin seinen Autoschlüssel und die Jungs machten sich sofort an die Arbeit.


  »Die Jungs sind großartig, Kevin.«


  »Danke, Mom. Wir denken das auch. Sie sind unsere Söhne, also deine Enkel.«


  »Ich weiß«, sagte sie mit einem breiten Grinsen, das aber schnell wieder verschwand. »Und sie alle haben ernste Probleme, oder?«


  »David und Alex nicht, aber Brian und Justin. Die beiden haben einiges durchgemacht.«


  »Gab es Probleme?«


  »Am Anfang ein paar kleinere mit Justin. Du glaubst nicht, welche Fortschritte er in den wenigen Monaten gemacht hat, die er hier ist.«


  »Ich glaube es«, sagte sie. »Die Liebe, die zwischen euch allen herrscht, ist nicht zu übersehen. Und Liebe kann Wunder bewirken.«


  Ich wusste, dass sie stolz auf uns war. Ich konnte es in ihrem Gesicht ablesen. Ich ging mit meinen Eltern, Cherie und Will ins Wohnzimmer. Nachdem die Jungs das Gepäck nach oben gebracht hatten, halfen sie Rick in der Küche. Ein paar Minuten später kamen sie alle mit Kaffee und einer Kleinigkeit zu essen zu uns.


  »Esst nicht zu viel«, sagte Rick. »Es gibt nachher ein großes Abendessen.«


  »Vielen Dank für die Warnung«, sagte mein Dad.


  Einen Augenblick später kam Jeff nach Hause. Ich stellte ihn allen vor und er gesellte sich direkt zu uns. Jeff war natürlich eher der ruhigere Typ, aber er schien sich wirklich für Cherie erwärmen zu können.


  »Was hast du als Hauptfach am College?«, wollte sie von Jeff wissen.


  »Betriebswirtschaftslehre. Ich denke aber auch über die Law School nach.«


  »Will und ich sind beide Anwälte.«


  »Wirklich?«


  Ich bin davon ausgegangen, dass er es wusste, aber es war in seiner Gegenwart nie zur Sprache gekommen.


  »Rick hält alle Anwälte für Gauner«, warf Alex ein.


  Rick versuchte, ihm einen Klaps zu verpassen, aber Alex duckte sich weg.


  »Ist das so, Mr. Harper?«, fragte Cherie.


  »Nicht alle Anwälte«, sagte Rick und grinste. »Eigentlich meine ich damit nur Will. Und du, Mister«, sagte er und sah Alex an, »stehst auf meiner schwarzen Liste, Arschloch.«


  Rick und Alex lachten, aber Brian errötete, als Rick in Gegenwart meiner Mutter ›Arschloch‹ sagte. Mom sah es sofort.


  »Brian, warum setzt du dich nicht ein bisschen zu mir?«, sagte sie.


  Ich wusste, dass sie nach einer Gelegenheit gesucht hatte und jetzt war sie offensichtlich da. Brian stand auf und setzte sich neben sie.


  »Was Rick gesagt hat, war völlig okay, Schätzchen. Ich habe jahrelang mit drei Männern zusammengelebt, also weiß ich, wie Männer reden. Es stört mich nicht, okay?«


  Sie legte ihm einen Arm um die Schulter. Ich wusste, dass Brian in meiner Mutter genauso eine besondere Freundin und Beschützerin gefunden hatte wie Jeff mit Cherie. Ich war mir sicher, dass Mom auch Justin noch in ihr Netz aus Liebe und Fürsorge einfangen würde.


  Wir führten ein bisschen Smalltalk. Es wunderte mich nicht, dass Will sich mit Alex auf Anhieb gut verstand. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass mein eigener Bruder Rick mehr mochte als mich. Deshalb war ich nicht überrascht, dass es ihm mit klein Rick genauso ging. Mein Dad hingegen wurde von David in seinen Bann gezogen. Als George später zum Abendessen vorbei kam, wurden die beiden Chirurgen schnell Freunde.


  Mom und Cherie sagten, dass sie das Haus sehen wollten, also gaben wir ihr die große Tour. Dad und Will hätte nichts weniger interessieren können, aber dennoch kamen sie mit. Die Jungs blieben im Wohnzimmer und beschäftigten sich lieber damit, ein Feuer im Kamin zu machen. Es war spürbar kühler geworden und ein Feuer war durchaus angebracht.


  Zum Abendessen machte Rick nichts Weltbewegendes, sondern lediglich einen großen Topf Chili. David bat ihn, auch ein paar Salate zu machen, also gab es auch etwas Gesundes. Zum Dessert gab es selbst gemachten Kuchen, bei dem ich Rick sogar ein bisschen helfen durfte. Darüber hinaus kümmerte sich Rick noch darum, dass jeder etwas zu trinken hatte. Alex kümmerte sich um die Getränke für die Jungs. Als Justin ihn angrinste, war mir klar, dass sie nicht alkoholfrei waren. Es störte mich nicht, solange es nur Alex und Justin waren, bei Brian und David hätte es mich gestört.


  Ich nahm die Jungs mit auf die Terrasse, um die Austern aus den Schalen zu lösen. Will folgte uns nach draußen und zündete sich eine Zigarette an.


  »Du kannst auch im Haus rauchen«, sagte Rick.


  »Vor meinen Eltern? Ja, klar.«


  »Ich bin genauso, Will«, sagte Alex. »Meine Eltern wissen, dass ich rauche. Aber ich habe noch nie vor ihnen geraucht. Mein Bruder auch nicht.«


  »Clay«, sagte Will traurig. »Wie geht es deinen Eltern?«


  »Ganz okay. Ich habe letzte Woche ein Boot zum Geburtstag bekommen und ich habe es Clay genannt. Meine Eltern haben sich wirklich darüber gefreut, aber es hat sie auch zum Weinen gebracht.«


  »Ja, aber das waren Freudentränen«, warf Rick ein. »Sie wissen, wie viel dir das Boot bedeutet und die Tatsache, dass du es Clay genannt hast, hat sie sehr glücklich gemacht. Sie sind sehr stolz auf dich.«


  Alex sagte nichts, aber ich wusste, dass ihm das, was Rick gesagt hatte, sehr viel bedeutete.


  »Wisst ihr, was man über Austern sagt?«, wechselte Alex schließlich das Thema.


  »Nein, was denn?«, fragte Will.


  »Dass sie eine aphrodisierende Wirkung haben.«


  »Was heißt das?«


  »Dass es die Libido steigern soll«, antwortete Alex und grinste. »Komm her, Rick. Ich mach dir ein paar auf.«


  Wir lachten alle über den Scherz, aber Will lachte so laut und so heftig, dass er sich fast an seiner eigenen Zunge verschluckte.


  »Alex, hast du etwas in eure Drinks getan, als du sie für dich und die Jungs gemacht hast?«, fragte ich.


  »Eis.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ich glaube, ich bin aufgeflogen.«


  »Hast du in Brians Drink Alkohol gemischt?«


  »Nein, Sir. Auch in Davids nicht.«


  Ich hatte gesehen, wie David ein paar große Schlucke aus Alex‘ Glas genommen hatte. Deswegen wusste ich, dass er die Wahrheit sagte.


  »Justin und du, ihr seid 17, Alex. Du weißt, dass man in diesem Staat erst mit 21 Alkohol trinken darf, oder?«


  »Großer Gott, Kevin!«, mischte sich Will ein. »Ich habe zuhause auch etwas getrunken, als ich 17 war und du hast sogar noch jünger angefangen. Ich weiß es, denn ich habe dir die Drinks gemacht.«


  »Ja, aber Rick und ich sind für die Jungs verantwortlich.«


  »Das weiß ich, aber sie gehen heute nicht mehr aus. Sie müssen also nicht mehr fahren. Ist es so schlimm, wenn sie ein Glas vor dem Essen trinken?«


  »Was meinst du?«, fragte ich Rick hilfesuchend.


  »Was immer du für richtig hältst, Baby. Aber ich finde nicht, dass Will, Jus oder Alex verantwortungslos sind.«


  »Nun, ich werde nicht viel trinken. Austern werden im Magen zu Steinen, wenn man viel Whiskey trinkt«, sagte Alex.


  »Wie viele dieser Ammenmärchen über Austern kennst du?«, fragte Will.


  »Eine Menge. Außerdem kann ich mir schnell selbst neue ausdenken, wenn mir die richtigen ausgehen.«


  Wir lachten.


  »Lasst mich ein paar frische Drinks holen«, sagte Will und ging ins Haus.


  Er kam ein paar Minuten mit neuen Getränken für alle zurück. Rick nahm sein Glas entgegen und trank einen Schluck.


  »Ich wollte nur Cola«, beschwerte er sich.


  »Halt die Klappe und trink«, sagte Will.


  Rick lachte und tat, was ihm gesagt wurde.


  David probierte einen Schluck und grinste Will an. Ich wusste, dass sich mein Bruder um meine Jungs gekümmerte hatte. Ich wusste auch, dass es nicht schadete, wenn sie ein bisschen Alkohol tranken und ich hatte das Gefühl, dass ich wieder einmal überreagiert hatte.


  


  Nachdem wir alle gegessen hatten, kümmerten sich die Jungs um die restlichen Austern. Anschließend spielte Justin DJ und legte eine CD ein. Er begann, für sich alleine zu tanzen. Brian befreite sich von den Umarmungen meiner Mutter und schloss sich Justin an. Einen Augenblick später waren auch David und Alex auf unserer improvisierten Tanzfläche, gefolgt von Rick und mir. Es dauerte nicht lange, bis auch der Rest tanzte.


  Gegen 22:30 Uhr ging den meisten von uns jedoch die Luft aus. Weil es durch das Feuer im Kamin ziemlich warm war, gingen wir eine Weile nach draußen.


  »Ich sollte dann langsam nach Hause gehen«, sagte George.


  Seine Stimme verriet, dass er gerne bleiben und bei uns übernachten würde.


  »George, ich wünschte, wir hätten noch ein Zimmer für dich«, sagte Rick. »Wir haben leider nicht daran gedacht, aber wir kümmern uns darum, dass du das nächste Mal hier schlafen kannst.«


  »Danke, Rick. Ich wünschte auch, dass ich bleiben könnte. Ich hatte selten so viel Spaß wie heute Abend.«


  »Du musst nicht gehen, Doc«, warf Justin ein. »Du kannst mein Zimmer haben. Ich kann auch bei Brian schlafen. Du hast nichts dagegen, oder?«, fragte er Brian.


  »Nein, überhaupt nicht«, antworte er ohne zu zögern.


  »Jungs, ich möchte euch wirklich nicht zur Last fallen«, protestierte George, allerdings ein bisschen halbherzig.


  »George, sie haben gesagt, dass es ihnen nichts ausmacht«, sagte Rick. »Du bist hier und du wirst morgen hier sein. Es gibt absolut keinen Grund, warum du heute Nacht und morgen Vormittag woanders sein solltest als hier.«


  »Wenn es den Jungs wirklich nichts ausmacht.«


  »Bleib hier, Doc. Bitte«, mischte sich Alex ein.


  »Okay«, gab George nach.


  »Geht doch«, sagte mein Dad und ich wusste, dass er George sehr mochte.


  »Jus, räume deine Sachen bitte in Brians Zimmer«, bat ich ihn. »Helft ihr ihm bitte?«, fragte ich den Rest der Jungs.


  »Ich glaube, hier wird es bald ein paar Partnerwechsel geben«, flüsterte Alex Rick und mir zu, als er an uns vorbei ging.


  »Ich bin wirklich müde, Beth«, sagte Brian zu meiner Mom. »Vielen Dank, dass du mir zugehört hast.«


  Sie umarmte Brian fest.


  »Du bist ein toller Junge. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch«, antwortete Brian und strahlte.


  Die Jungs verabschiedeten sich ins Bett, wir blieben noch ein bisschen länger. Rick brachte jedem noch etwas zu trinken.


  »Sohn, du und Rick habt hier wirklich eine richtige Familie«, sagte mein Dad.


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Sie sind großartig, oder?«


  Dad nickte.


  »Sind Brian und Justin ein Paar?«, wollte Mom wissen.


  »Nein«, antwortete ich, musste aber an Alex‘ Worte denken. »Wie kommst du darauf?«


  »Er hat von ihm so liebevoll gesprochen.«


  »Brian ist in Justin verknallt«, sagte Rick. »Und beide sind in Alex verknallt.«


  Wir tranken alle einen Schluck und schwiegen einen Moment.


  »Die Austern heute Abend waren übrigens großartig«, sagte Cherie nach einer Weile. »Die könnte es von mir aus zu jeder Mahlzeit geben.«


  »Da hast du Glück. Es sind noch genug übrig«, sagte Rick.


  »Was hat Alex vorhin über Austern gesagt? Sie haben eine aphrodisierende Wirkung«, sagte Will. »Und dann hat er Rick angeboten, ihm ein paar aufzumachen.«


  »Gott, ich wünschte, er hätte sie stattdessen dir gegeben«, sagte Cherie trocken.


  »Oh Baby! Du weißt wirklich, wie man einen Mann verletzt.«


  Wir mussten alle lachen.


  »Edward«, sagte meine Mom in einem schelmischen Ton.


  »Ja, Elizabeth?«, fragte er.


  »Du bist am Samstag der erste in der Schlange für die Austern, okay?«


  Will war gerade dabei, einen Schluck zu trinken. Er musste so sehr lachen, dass ihm ein Teil davon durch die Nase wieder heraus kam.


  »Gott, bist du ekelhaft«, sagte Rick mit gespieltem Entsetzen.


  Will ging ins Haus zurück, um sich um sein kleines Problem zu kümmern. Meine Mom gähnte und wünschte uns allen eine gute Nacht. Nach und nach gingen wir alle ins Bett.


  


  Kapitel 4: Justin


  In diesem Herbst war so unglaublich viel passiert. Erst hatten wir diesen Hurrikan, bei dem David und Alex einer Frau und ihrem Baby das Leben retteten. Sie bekamen ziemlich viel Aufmerksamkeit dafür und ich finde, sie hatten es verdient.


  Dann starb Alex‘ Bruder, Clay. Wie kann so ein junger Mensch einfach so sterben? Clays Freund, Jeff, hatte keine eigene Familie mehr, also nahmen Kevin und Rick ihn einfach auf, genau so wie sie es mit mir gemacht hatten. Jeff war auf dem College und kam nur an den Wochenenden heim, aber unser Haus war von da an sein Zuhause. Kevin und Rick kannten ihn so gut wie gar nicht, aber das spielte für sie keine Rolle.


  Ich musste zugeben, dass ich ziemlich in Alex verknallt war. Er sah gut aus, war wirklich gut gebaut und dazu auch noch clever und witzig. Er hatte aber nur Augen für David und niemanden sonst. Was hatte David, das ich nicht hatte? Ich wusste es nicht. Ich war so eifersüchtig auf David, dass ich mir große Mühe gab, ihn nicht zu mögen. Ich musste aber schnell feststellen, dass ich ihn einfach mögen musste. Ich hatte zwei Möglichkeiten: ich konnte entweder ihr Freund und Bruder sein oder ein Außenseiter. Ich entschied mich dafür, ein Freund und Bruder zu sein.


  Das nächste große Ereignis war unser Kurzurlaub in North Carolina. Vorher kannte ich nur den Norden von Alabama und den Strand von Newport Beach. Ich hatte unglaublich viel Spaß und ich liebte diese Berge. Erst auf diesem Trip wurde mir wirklich bewusst, dass Kevin und Rick mich niemals einfach so vor die Tür setzen würden und dass ich wirklich ein Zuhause hatte.


  An diesem Wochenende wurde auch Brain ein Teil unserer Familie. Er war jünger als ich, aber wirklich attraktiv. Ich dachte immer, dass ich nur auf ältere Typen stehe, aber Brian fand ich ziemlich anziehend. Ich fühlte mich schuldig, weil ich das dachte, denn schließlich war ich Jason zusammen. Ich wusste, dass ich ihn nicht so liebte wie sich Kevin und Rick oder auch David und Alex liebten. Aber ich mochte ihn wirklich sehr. Und dann war da plötzlich Brian.


  Kurz vor Thanksgiving zogen wir in ein neues Haus und an unserem ersten Abend dort machten Alex und David ein Feuer im Kamin. Unser altes Haus hatte keinen Kamin, also war das etwas ganz Neues für uns alle. Rick und Kevin hatten es sich wie immer auf der Couch gemütlich gemacht und David und Alex kuschelten ebenfalls. Ich wollte auch ein bisschen kuscheln, also fragte ich Brian, ob ich ihn so halten durfte, wie es Alex und David taten. Nachdem ihn jeder überzeugt hatte, dass ich ihm nicht wehtun wollte, stimmte er schließlich zu.


  Als ich ihn in den Arm nahm, brauchte ich keine zwei Sekunden, um einen Ständer zu bekommen. Er war so weich und warm und er roch ziemlich gut. David und Alex schliefen irgendwann ein und auch von Rick und Kevin war nichts mehr zu hören. Ich küsste Brians Nacken ein paar Mal und streichelte seinen Oberkörper. Ohne darüber nachzudenken ließ ich meine Hand ein Stückchen tiefer wandern und als ich am Bund seiner Boxershorts angekommen war, merkte ich wie sich Brian anspannte und tief Luft holte. Ich wusste, dass er gekommen war, ohne dass ich sein bestes Stück überhaupt berührt hatte. Als ich das so richtig realisierte, passierte mir genau das gleiche. Wow! Ich glaube nicht, dass irgendjemand mitbekommen hatte, was passiert war. Denn Kevin und Rick hätten auf jeden Fall etwas gesagt.


  »Mir hat gefallen, was wir gestern Abend gemacht haben«, sagte Brian zu mir am nächsten Tag. »Das war das erste Mal, dass mich jemand zum Höhepunkt gebracht hat.«


  »Jimmy hat das nie mit dir gemacht?«, fragte ich.


  Ich war davon ausgegangen, dass er mit Jim zusammen war.


  »Er hat mich dort ein paar Mal berührt beim Küssen. Mehr aber nicht.«


  »Magst du mich?«, fragte ich.


  »Ja, natürlich mag ich dich. Wusstest du das nicht?«


  »Ich hatte es gehofft«, gab ich zu.


  »Du hast einen Freund.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Mal sehen.«


  Mehr passierte nicht zwischen uns, zumindest bis zur Nacht vor Thanksgiving. In dieser Nacht schliefen wir zusammen in einem Bett, weil Davids Dad ein Zimmer brauchte. Ich hatte den Eindruck, dass Brian ein bisschen Angst vor mir hatte, zumindest bis dahin. Ich mochte ihn mit jedem Tag mehr und wollte ihm keine Angst machen. Ich schwor mir, vorsichtig zu sein.


  Brian war vor mir im Badezimmer gewesen und lag bereits im Bett. Er war noch nicht zugedeckt und ich konnte sehen, dass er Boxershorts trug. Ich schlafe normalerweise nackt, aber ich ließ meine Boxershorts auch an, um ihn nicht zu erschrecken. Er lag auf der Seite, mit dem Rücken zu mir. Ich legte mich ins Bett und deckte uns zu.


  »Hältst du mich bitte so wie an dem anderen Abend?«, flüsterte er.


  Ich antwortete nicht, sondern kuschelte mich an ihn. Ich bekam sofort eine Erektion und ich wusste, dass er es spüren konnte. Er zog sich aber nicht von mir zurück, sondern drückte sich noch ein bisschen fester an mich. Deswegen wusste ich, dass es ihm keine Angst machte. Ich küsste sanft seinen Nacken.


  »Das fühlt sich gut an«, sagte er leise. »Ist das schon Sex, Jus?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete ich, weil mir da selbst nicht so sicher war.


  Ich streichelte seinen Bauch und so schliefen wir auch ein.


  Am nächsten Morgen wachte ich ziemlich früh auf. Brian schlief noch und ich hatte die Gelegenheit, ihn mir genauer anzusehen. Er war wirklich hübsch. Ich streichelte mit meinem Finger sanft über seine Wange und konnte spüren, dass er einen kleinen Bart hatte. Ich wusste, dass er sich rasierte, wenn auch wohl nicht so oft, wie er sollte. Brian wachte auf und drehte sich auf den Rücken. Dann öffnete er die Augen ein paar Mal und sah mich an.


  »Guten Morgen«, murmelte er leise und lächelte mich an.


  »Guten Morgen«, antwortete ich und musste auch lächeln. »Frohes Thanksgiving.«


  »Das habe ich fast vergessen. Dir auch ein frohes Thanksgiving.«


  Ich stützte meinen Kopf auf eine Hand, um Brian besser sehen zu können. Mit meiner anderen Hand streichelte ich seine Brust.


  »Ich mag es, wenn du das tust«, sagte er. »Küsst du gerne?«


  »Ja, natürlich«, antwortete ich.


  »Würdest du mich küssen?«, fragte er schüchtern.


  Ich beugte mich über ihn und küsste ihn. Es war weder intensiv noch leidenschaftlich, nur ein kurzer Kuss. Brian zog mich an sich und dann küssten wir uns richtig. Er wusste ganz genau, was er mit seiner Zunge machen musste.


  »Liebst du Jason?«, fragte Brian, nachdem wir Luft geholt hatten.


  »Nein, nicht wirklich«, gab ich zu.


  »Aber ihr seid zusammen, oder?«


  »Ja, wir sind zusammen und wir haben viel gemeinsam. Aber wir lieben uns nicht. Zumindest nicht wie andere Paare.«


  »Du meinst Kevin und Rick?«


  »Ja, oder auch David und Alex oder Adrian und Terry.«


  »Ich kenne Terry nicht.«


  »Er ist Adrians Partner. Er war beruflich weg, soweit ich weiß. Er ist gerade erst wieder gekommen.«


  »Cool.«


  »Was ist mit dir und Jimmy? Liebt ihr euch?«


  »Ich glaube nicht einmal, dass wir überhaupt ein Paar sind. Ich meine, wir mögen uns und sind Freunde. Aber das ist auch alles.«


  Ich ließ meine Augen über Brians Körper wandern und sah, dass er eine Erektion hatte. Er merkte, dass ich es gesehen hatte.


  »Du kannst ihn anfassen, wenn du möchtest«, sagte er leise.


  Das eine führte zum anderen und wir befriedigten uns gegenseitig.


  »Habe ich das richtig gemacht?«, fragte er hinterher unsicher.


  »Und wie«, sagte ich und gab ihm einen kurzen Kuss. »Wir sollten duschen gehen, was meinst du?«


  »Justin -«, begann Brain, sprach dann aber nicht weiter.


  »Was denn?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ich mag dich wirklich sehr. Ich hatte erst irgendwie Angst vor dir, aber jetzt nicht mehr.«


  »Ich mag dich auch sehr«, antwortete ich. »Es tut mir leid, dass du Angst vor mir hattest. Aber ich würde niemals etwas tun, um dich zu verletzen, Kumpel.«


  »Ich mag es, wenn du mich Kumpel nennst«, sagte er und grinste.


  »Du bist mein Kumpel«, grinste ich zurück. »Komm, lass uns zusammen duschen.«


  Nachdem wir geduscht und angezogen waren, gingen wir über die Treppe zur Küche nach unten. Alex und David standen am Herd und machten das Frühstück.


  »Guten Morgen«, sagte Alex fröhlich.


  »Morgen«, antwortete ich. »Wo sind alle?«


  »Die sitzen im Wohnzimmer und trinken Kaffee. Ich habe mich schon gefragt, ob ich zu euch hochkommen und eure Ärsche aus dem Bett schleifen muss.«


  Brian grinste und wurde rot. Alex sah es sofort. Er nahm Brian in den Schwitzkasten und wuschelte ihm durch die Haare.


  »Da hatte jemand sein erstes Mal, oder?«, fragte Alex.


  »Könnte man so sagen«, gab Brian zu und Alex ließ ihn los.


  »War er lieb zu dir?«, fragte David.


  Brian kicherte.


  »Sehr lieb sogar«, antwortete er.


  »Wofür hältst du mich?«, protestierte ich scherzhaft.


  Alex umarmte mich plötzlich und David umarmte Brian. Sie schienen wirklich aufgeregt zu sein und sich zu freuen.


  »Justin, wenn ich daran denke wie du warst, als wir dich getroffen haben«, sagte Alex, nachdem er mich wieder losgelassen hatte.


  »Ich weiß«, seufzte ich. »Lass uns nicht darüber reden, okay? Was du jetzt siehst ist mein wahres Ich, nicht dieser abgefuckte Penner, den du in diesem Hotelzimmer gesehen hast.«


  »Ich weiß«, sagte Alex. »Und deshalb bin ich stolz auf dich.«


  Ich bekam feuchte Augen, weil ich mich wirklich darüber freute, dass Alex das gesagt hatte. Ich riss mich aber zusammen und blinzelte die Tränen weg.


  


  Am Samstag hatten wir eine Party und all unsere Freunde waren da. Jason war einer von ihnen und ich freute mich nicht wirklich darauf, ihn zu sehen. Als er bei uns ankam, begrüßte er mich mit einem kleinen Kuss. Dann holten wir etwas zu essen und zu trinken und gingen damit zum Dock hinunter. Ich hatte am Vormittag für mich entschieden, dass Jason ein guter Freund war und dass ich ihn sehr mochte. Aber ich wollte nicht mehr mit ihm zusammen sein.


  »Wir müssen über etwas reden«, sagte ich zu ihm.


  Jason sah mich plötzlich verwundert an.


  »Du hast es schon gehört?«, fragte er.


  »Was gehört?«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Justin, du bist wirklich ein toller Typ. Ich mochte dich vom ersten Moment an und wir hatten eine schöne Zeit.«


  Scheiße, dachte ich. Er will mit mir Schluss machen. Dann fiel mir aber ein, dass ich genau das Gleiche vor hatte.


  »Ja, das stimmt«, sagte ich nur.


  »Jus, denke bitte nicht, dass ich dich nicht mag, denn das tue ich wirklich. Aber ich sehe keine Zukunft für uns. Ich meine, wir hatten viel Spaß miteinander, aber ich brauche mehr als das.«


  »Ja, das hatten wir. Außerdem haben wir viel gemeinsam.«


  Arschloch, dachte ich. Warum zum Teufel hast du das gesagt? Du wolltest auch mit ihm Schluss machen, also halt die Fresse.


  »Ich hoffe, wir können den Rest unseres Lebens Freunde sein. Aber eben nur Freunde, verstehst du?«


  Innerlich musste ich lachen, aber ich sagte nichts.


  »Hasst du mich jetzt?«, fragte er ernst.


  »Nein, ich hasse dich nicht«, antwortete ich. »Wir werden immer Freunde sein, Jay. Du bist mein erster Freund, weißt du?«


  »Ja, ich weiß. Können wir Schluss machen und trotzdem Freunde bleiben?«


  Ich schwieg einen Augenblick. Scheiße, das ist viel zu einfach, dachte ich. Da muss doch irgendwo ein Haken sein.


  »Ja, das können wir«, sagte ich schließlich.


  Ich streckte ihm meine Hand entgegen und er schüttelte sie. Er hatte Tränen in den Augen.


  »Ich weiß, dass es plötzlich kommt. Und ich bin froh, dass du nicht sauer bist.«


  »Ich glaube, ich gehe ein bisschen in mein Zimmer.«


  »Okay. Ich sollte besser gehen.«


  »Bye«, sagte ich und ging ins Haus zurück.


  Ich ging die Treppen zum dritten Stock hinauf und schloss die Tür hinter mir. Einen Augenblick später war Alex bei mir.


  »Bist du okay, Bubba?«, fragte er besorgt.


  »Ja, mir geht es wirklich gut«, antwortete ich und grinste.


  »Du wolltest mit ihm Schluss machen, habe ich recht? Und er ist dir zuvor gekommen.«


  »Ja, genau. Ist das nicht geil?«


  Wir mussten beide lachen und Alex umarmte mich.


  »Brian kann sich wirklich glücklich schätzen«, sagte Alex nachdenklich.


  »Danke, Bro«, antwortete ich und umarmte ihn noch einmal.


  


  Kapitel 5: Kevin


  Thanksgiving war schon immer einer meiner Lieblingsfeiertage. Weihnachten war natürlich großartig, aber ich konnte mich immer erst nach Neujahr so richtig entspannen. Zudem gibt es die ganzen Geschenke, um die man sich an Weihnachten kümmern muss. Ich mochte es, beschenkt zu werden und auch selbst etwas zu verschenken, aber es war immer anstrengend, die ganzen Geschenke zu besorgen. Es war eine Qual, etwas für meine Eltern auszusuchen, was zum einen genug kostete und was sie zum anderen nicht schon hatten.


  Rick kümmerte sich an Thanksgiving natürlich um das Essen. Er beauftragte eines unserer größeren Hotels mit dem Truthahn und ein paar der Beilagen, andere Sachen machte er jedoch selbst. Ich war für das Esszimmer zuständig. Dazu rekrutierte ich die Jungs, um mir zu helfen. Ich hätte den Tisch auch alleine decken können, aber ich dachte mir, dass sie so nebenbei noch etwas lernen.


  »Okay, Jungs«, sagte ich zu ihnen. »Ihr lernt jetzt, wie man einen Tisch richtig deckt. Also passt auf, was ich euch jetzt zeige. Alex, hilfst mir bitte mit der Tischdecke?«


  »Ja, Sir.«


  Wir breiteten die Decke auf dem Tisch aus und die anderen Jungs sahen aufmerksam zu.


  »Okay, als nächstes sind die Platzteller an der Reihe.«


  »Warum heißen die Platzteller?«, wollte Alex wissen.


  »Weil es nicht die Teller sind, von denen du isst. Du stellst die anderen Teller auf den Teller, okay?«


  »Woher weißt du so etwas?«, fragte David, während wir die Teller verteilten.


  »Ich habe im College zwei Jahre lang in einem ziemlich noblen Restaurant gearbeitet. Es war Teil meines Jobs, so etwas zu wissen. Wir haben ein paar wirklich nette Partys veranstaltet, einmal sogar in der Villa des Gouverneurs.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du mit den ganz großen Jungs verkehrst«, warf Justin ein.


  »Ich habe ihn pinkeln sehen, Jus. So groß war er nicht, glaub mir.«


  Die Jungs lachten lauthals los.


  Nachdem sich jeder beruhigt hatte, teilten wir die Platzteller weiter aus. Anschließend war das Besteck an der Reihe. Ich erklärte ihnen kurz, wo welche Gabel, welches Messer und welcher Löffel hin gehörte. Alle lauschten aufmerksam und machten sich an die Arbeit. Ich lief um den Tisch und begutachtete ihre Arbeit.


  »Jungs, das müsst ihr dann alles noch ein bisschen ordentlicher machen. Jeder nimmt drei Teller. Das Besteck muss alles den gleichen Abstand haben und die Messerklinge muss zum Teller zeigen.«


  Die Jungs erledigten die Aufgabe ohne Widerrede.


  »Verdammt, das ist eine Menge Kram«, sagte Justin.


  »Jop«, stimmte ich zu. »Aber wir sind noch nicht fertig.«


  »Was fehlt noch?«


  »Gläser, Servietten, Brotteller und so weiter.«


  »Großer Gott, Kevin!«, sagte Justin entsetzt. »Bringt mir irgendjemand auch noch bei, wie man das alles isst? Das meiste von dem Besteck habe ich noch nie zuvor gesehen. Woher soll ich wissen, was man womit isst? Du weißt, dass ich keine wirklich guten Manieren habe.«


  »Ich weiß auch nicht, was ich wofür nehmen muss«, stimmte Alex zu.


  »Ich auch nicht«, sagten David und Brian gleichzeitig.


  »Keine Sorge, ich zeige es euch«, versicherte ich ihnen. »Dafür sind große Brüder doch da, oder?«


  Wir deckten den Rest des Tisches und als wir fertig waren, kam Rick mit dem Dessertwagen ins Esszimmer. Der Tisch sah wirklich großartig aus. Alex holte sogar seine Kamera, um ein paar Fotos zu machen.


  »Dürfen wir uns da was klauen?«, fragte Alex und zeigte auf den Dessertwagen.


  »Ganz bestimmt nicht«, sagte Rick streng, dann lächelte er. »In der Küche ist aber von allem noch genug. Da könnt ihr euch etwas nehmen.«


  Das brauchte er den Jungs nicht zweimal sagen.


  »Das ist wirklich großartig«, sagte Rick, als die Jungs aus dem Zimmer waren.


  Er zog mich an sich und wir küssten uns zärtlich. Wir hielten den Kuss einen Augenblick.


  »Wie süß«, stichelte Alex, als die Jungs wieder kamen.


  »Halt die Klappe«, konterte Rick.


  Beide lachten laut. Rick ging zurück in die Küche und ich machte mich daran den Jungs zu zeigen, was man wofür braucht. Keiner von ihnen hatte jemals ein Essen mit so vielen Gängen, nicht einmal David und Alex. Das überraschte mich. Sie hörten aufmerksam zu und waren beeindruckt, dass alles logisch war.


  »Wofür haben wir all die Gläser?«, wollte Brian wissen.


  »Gute Frage«, gab ich zu. »Wir haben heute drei unterschiedliche Weine zum Essen. Einen Weißwein für den ersten Gang und die Suppe, einen Rotwein für den Hauptgang und Champagner für das Dessert. Für jeden Wein gibt es ein anderes Glas. Das größte ist für Wasser. Manchmal stellt man noch ein weiteres Weinglas für Sherry hin. Aber das machen wir nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Alex.


  »Weil wir keine Sherry-Gläser haben.«


  »Das ist ein guter Grund«, gab er zu und wir lachten alle.


  »Übrigens hält man ein Glas mit gekühltem Wein immer am Stiel und nicht am Kelch. Ihr erwärmt es sonst mit den Händen und das ist nicht so gut.«


  Rick kam ins Esszimmer zurück.


  »Ich brauche ein bisschen Hilfe, um das Essen zu holen«, verkündete er. »Alex, ich brauche dich und dein Auto. Jus, nimmst du Kevins Auto und ich nehme mein eigenes.«


  »Warum nehmen wir nicht einfach meinen Truck? Dort kriegen wir alles unter«, schlug Justin vor.


  »Ja, aber dann hast du alles auf der Ladefläche«, antwortete Rick. »Wir machen es auf meine Art, okay?«


  »Ja, Sir, Chef«, sagte justin.


  »Los geht‘s. Kevin, kümmerst du dich um die Getränke?«


  Ich nickte. Rick und die Jungs machten sich auf den Weg. David und Brian wollten ebenfalls mitfahren. Ich ging ins Wohnzimmer, wo unsere Gäste waren.


  »Da bist du ja«, sagte Mom. »Was hast du denn die ganze Zeit gemacht? Und wo sind die Jungs?«


  »Wir haben den Tisch gedeckt und wir hatten eine Unterrichtsstunde in Benimmregeln.«


  »Ich kann kaum erwarten, das zu sehen«, sagte Cherie.


  »Ich wünschte, du hättest mich zum Helfen geholt«, sagte Jeff. »Ich bin mir sicher, dass ich auch keinen blassen Schimmer habe, was man womit isst.«


  »Jeff, pass einfach auf, was der Rest von uns macht«, sagte Mom. »Mach dich nicht verrückt. Die Hauptsache ist, dass du es in den Mund bekommst.«


  »Wollt ihr etwas trinken?«, fragte ich in den Raum. »Bloody Marys, Weißwein, oder sonst irgendwas?«


  Alle wollten Bloody Marys.


  »Jeff, kannst du mir in der Küche kurz zur Hand gehen?«


  »Klar«, antwortete er und folgte mir in die Küche.


  »Wie geht es dir, Jeff? Tut mir leid, dass ich nicht wirklich viel Zeit hatte, um mit dir zu reden.«


  »Ich hangle mich von Tag zu Tag, Kevin. Er fehlt mir so. Er war mein Rick, verstehst du?«


  Erst jetzt begriff ich so richtig, was Jeff durchmachen musste. Wenn ich Rick verlieren würde, wäre ich am Ende.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gab ich zu.


  »Du brauchst gar nichts sagen«, antwortete er. »Rick und du, ihr habt mit allem, was ihr für mich getan habt, alles gesagt. Ich habe hier bei euch ein Zuhause und ich fühle mich hier absolut willkommen. Dank euch habe ich wieder eine Familie. Und mit Alex sogar einen kleinen Bruder und mit Cherie eine große Schwester. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«


  Jeff brach in Tränen aus und umarmte mich fest. Auch meine Augen wurden feucht. Ich hielt ihn fest und streichelte ihm über den Rücken, bis er sich wieder beruhigt hatte. In diesem Moment kam Cherie in die Küche. Sie musste nur einen Blick auf uns werfen und sie wusste sofort, was los war.


  »Geh nach oben, Jeff. Komm erst mal zur Ruhe. Ich übernehme hier, okay?«


  »Danke«, antwortete er und gab Cherie einen Kuss auf die Wange.


  »Mein Gott! Was für eine unglaubliche Gruppe Menschen«, sagte sie, als Jeff außer Hörweite war.


  »Was meinst du? Ich denke, wir sind eine gute Gruppe. Wir lieben uns.«


  »Du begreifst es nicht, oder?«


  »Was? Wir sind nur ein Haufen Schwuchteln, die hier zusammen sind, weil sie einander brauchen.«


  »Ja, klar. Und die zwölf Apostel waren nur ein Haufen Fischer, die zusammen waren, weil sie Köder brauchten.«


  »Cherie, ich weiß, dass das, was du sagst, ein Kompliment sein soll. Aber ich verstehe es nicht.«


  »Kevin, was Rick und du hier geschaffen habt, ist unglaublich. Ihr habt kaputte Menschen aufgenommen und pflegt sie gesund. Brian, Justin, Jeff, George und in einem geringeren Maße auch David und Alex. Ihr bietet ihnen einen sicheren Ort, wo sie die ganze Scheiße, die sie durchgemacht haben, vergessen können.«


  »Naja, wir mussten es tun, verstehst du?«


  »Nein, Kevin. Ihr hättet gar nichts davon tun müssen. Aber ihr habt es trotzdem getan.«


  »Lass uns die Drinks machen, okay? Du bringst mich in Verlegenheit.«


  »Wir können gerne die Drinks machen, aber du darfst dich niemals für das schämen, was ihr hier tut. Verstanden?«


  »Wie hat es mein Bruder geschafft, dich an Land zu ziehen?«, fragte ich grinsend.


  »Ganz einfach: du und Rick seid schwul und nicht verfügbar«, sagte sie und küsste mich auf die Nase.


  »Lass uns die Drinks machen«, sagte ich und lachte.


  Das Essen war großartig und die Jungs hatten wirklich gut aufgepasst. Anschließend verzogen sich Brian und Justin nach oben, David und Alex gingen ins Wohnzimmer, um ein bisschen fern zu sehen. Es dauerte aber nur wenige Minuten, bis sie eingeschlafen waren. Rick und ich rekrutierten Will und Cherie und räumten die Küche auf und die Spülmaschine ein.


  Ich musste daran denken, dass ich an den Tagen, bevor meine Familie bei uns ankam, ein nervöses Wrack war. Es war das erste Mal, dass die Jungs meine Eltern, Will und Cherie trafen und es war mir wichtig, dass sie einen guten Eindruck auf meine Familie machten.


  »Wir sollten nicht das große Essen machen«, sagte ich zu Rick, einen Tag bevor unsere Gäste ankamen.


  »Du machst Witze, oder?«


  »Ich möchte nur nicht, dass die Jungs es vermasseln«, versuchte ich zu erklären. »Das sind so viele Gänge und so viele Sachen, die sie nicht gewohnt sind.«


  »Wir bringen es ihnen bei. Wo ist das Problem? Die Jungs sind nicht dumm und es ist auch keine Quantenphysik, verstehst du?«


  »Ich weiß. Ich bin irrational.«


  »Ich sage dir jetzt genau, was passieren wird. Möchtest du es aufschreiben? Sie werden keine zehn Minuten hier sein und sie werden die Jungs lieben. Merk es dir!«


  »Du kennst meine Eltern nicht.«


  »Doch, ich kenne deine Eltern, Kevin. Sie haben mich akzeptiert, oder?«


  »Ja, aber du bist der eine -«


  »Der eine, den du liebst? Wolltest du das sagen?«


  »Ja«, gab ich zu.


  »Und wen liebst du noch? Liebst du Alex? David? Brian? Justin? Jeff?«


  »Ich verstehe, was du sagen willst.«


  »Folgendes wird passieren: deine Mutter braucht Brian nur einmal anzusehen und er wird ihr Herz erweichen. Sie wird denken: ›mein kleiner Kevin, als er vierzehn war‹. Sie wird ihn in weniger als einer halben Stunde auf ihrem Schoß sitzen haben, glaub es mir.«


  »Ihr kleiner Kevin? Ja, klar.«


  »Ich schwöre es dir, Baby. Ich bin mir absolut sicher, dass du genau so ausgesehen hast, als du vierzehn warst. Ich schätze, der Zigarettengestank kam ein Jahr später, aber mit vierzehn war er noch nicht da. Und so ist es bei ihm auch.«


  »Du Arschloch! Ich hasse dich«, lachte ich.


  »Der nächste ist Will. Er wird sich sofort mit Alex verstehen. Vielleicht bekommt er sogar einen Ständer.«


  »Großer Gott! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist betrunken oder high. Aber erzähle ruhig weiter.«


  »Dein Dad wird sich sofort mit David verstehen, keine Frage. Und wenn er George trifft, sind der Herzchirurg und der Kieferchirurg sofort dicke Kumpels.«


  »Was ist mit Cherie? Sie ist sozusagen eine Wildcard?«, fragte ich.


  »Ganz und gar nicht. Sie wird sich sofort Jeff krallen und er wird es lieben. Wenn er sie trifft, wird er sich wünschen, dass er hetero wäre.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, gab ich zu. »Sie ist ausgesprochen mitfühlend und Jeff hat erst seine Familie und dann Clay verloren. Außerdem ist er wirklich schlau und auch noch hübsch. Aber was ist mit Justin? Wir haben vier Erwachsene und fünf Kids. Er fehlt in deiner Theorie noch.«


  »Deine Mom hat zwei Knie, Baby. Eins für Brian, eins für Justin.«


  Ich musste lachen.


  »Okay, das kann gut sein. Wenn Brian die 14-jährige Version von mir ist, dann ist Justin Will mit 17. Ich glaube langsam, du könntest wirklich recht haben.«


  Und wie recht er hatte. Ich musste das ganze Wochenende immer wieder an dieses Gespräch denken und schmunzeln. Es war wirklich ein voller Erfolg und wir hatten ein unvergessliches Thanksgiving. Alle waren ein bisschen traurig, als wir uns verabschiedeten, aber wir versprachen, dass wir uns alle bald wiedersehen würden.


  


  Kapitel 6: Kevin


  Am Montag nach Thanksgiving ging ich in den zweiten Stock, um Brian und Justin zu wecken. Ich fand jedoch beide Zimmer leer vor. Ich war verwundert, denn keiner von beiden hatte uns gefragt, ob sie die Nacht woanders verbringen dürfen. David und Alex waren ebenfalls nicht da, aber von ihnen wussten wir, dass sie die Nacht bei George verbrachten.


  Dann fiel mir ein, dass Justin und Brian im dritten Stock geschlafen hatten, weil meine Familie ihre Zimmer belegt hatten. Ich war davon ausgegangen, dass sie wieder in ihre eigentlichen Zimmer umgezogen waren, aber das schien nicht der Fall zu sein. Also ging ich in den dritten Stock. Alle Türen waren geschlossen, also klopfte ich zuerst an die eine Tür, bekam aber keine Antwort. Dann versuchte ich es an der zweiten.


  »Wer ist da?«, fragte Justin.


  »Ich bin es, Bubba. Ihr müsst aufstehen. Ist Brian bei dir?«


  »Ja, der ist hier. Komm rein.«


  Ich öffnete die Tür. Brian lag im Bett und hatte die Decke bis zum Hals hinauf gezogen. Justin saß jedoch auf dem Bett. Er war nackt.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Brian und ich haben zusammen geschlafen.«


  Brian sah ein bisschen verlegen aus, aber Justin schien es nicht zu stören.


  »Ich weiß.«


  »Ist das okay?«


  »Du kennst die Regeln zum Thema Sex in diesem Haus, Jus.«


  »Ja, Sir. Und ich schwöre, dass ich nie auch nur eine davon gebrochen habe.«


  »Ich glaube dir, Sohn.«


  »Heißt das, es ist okay?«


  »Solange keiner von euch beiden etwas macht, was der andere nicht möchte, ist es okay«, antworte ich. »Ich nehme an, du hast mit Jason Schluss gemacht?«


  »Genau genommen hat er mit mir Schluss gemacht. Am Samstag Nachmittag, gleich am Anfang der Party. Wir sind aber immer noch Freunde.«


  »Das ist gut, oder?«


  »Ja, sehr gut. Brian und ich sind jetzt ein Paar.«


  »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich, unsicher, was ich sonst sagen sollte. »Wann musst du das nächste Mal zum Arzt?«


  »Ich war letzte Woche und auch der dritte HIV-Test war negativ. Ich muss nicht wieder hin.«


  »Hast du mit ihm über Kondome gesprochen?«


  »Ja. Er sagte, es wäre eine gute Idee, weiter welche zu verwenden. Es sei denn, ich bin in einer Beziehung wie du und Rick oder David und Alex. Aber ich habe nicht vor, etwas zu machen, wofür ich sie bräuchte.«


  »Eine Menge schwule Paare haben niemals Analsex, Jus.«


  Wir schwiegen einen Augenblick.


  »Kevin?«


  Ich konnte sehen, dass er etwas sagen wollte, was ihm schwer fiel.


  »Was ist, Kumpel?«


  »Jason und ich haben es nur einmal gemacht. Er wollte wissen, wie es sich anfühlt, wenn ich in ihm bin. Ich mag es nicht wirklich. Schon alleine beim Gedanken daran tut mein Arsch weh. Bitte sage es nicht Alex und David, okay?«


  »Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest, Jus«, versicherte ich ihm. »Was denkst du darüber, Bri?«


  »Ich möchte das auch nicht machen. Und erst recht nicht, wenn Jus es nicht möchte.«


  »Wie ich sagte, Jungs. Viele Paare leben ein glückliches und langes Leben ohne jemals Analverkehr zu haben. Dass man sich liebt und dass man sich das gegenseitig zeigen kann, ist das, was wichtig ist. Es gibt eine Menge Dinge, die ihr machen könnt, um euch eure Zuneigung zu zeigen.«


  »Du sagst es aber nicht David und Alex, okay?«


  »Natürlich nicht, Bubba. Aber ich bin mir sicher, dass es ihnen egal ist.«


  »Ich weiß, aber sie tun es.«


  »Lasst uns genauso wenig über deren Sexleben sprechen wie ich mit ihnen über euer Sexleben reden werde, okay? Nun müsst ihr aber wirklich aufstehen, es wird langsam spät.«


  »Wir waren schon duschen und müssen uns nur noch anziehen.«


  »Dann bewegt euch.«


  »Kevin?«


  »Ja, Jus?«


  »Danke, dass du mit uns geredet hast. Ich liebe dich.«


  »Gern geschehen«, sagte ich und grinste. »Ich liebe dich auch.«


  Ich ging hinunter in die Küche, wo Rick das Frühstück machte. Ich hatte gerade genug Zeit, um ihm von unserer Unterhaltung zu erzählen.


  


  Rick und ich nahmen uns beide den Nachmittag frei. Wir hatten das Haus zwar rechtzeitig zu Thanksgiving auf Vordermann gebracht, aber uns fehlten überall noch Gardinen für die Fenster. Am frühen Nachmittag kam die Vorhang-Lady und brachte eine Menge Muster mit. Es dauerte eine Weile, bis wir uns für etwas entscheiden konnten.


  Nachdem sie wieder gegangen war, machten wir uns eine Tasse Kaffee.


  »Jetzt, da wir Thanksgiving hinter uns haben, sollten wir langsam Pläne für Weihnachten machen, oder?«, fragte ich Rick.


  »Da hast du recht. Was möchtest du zu Weihnachten?«


  »Nur dich«, antwortete ich.


  »Nein. Komm schon, Kevin. Du musst mir ein bisschen helfen. Und Gott! Was schenken wir den Jungs?«, fragte er. »Wie wäre es mit einer Stange Zigaretten und einer Packung Kondome für jeden? Das hatte Justin gesagt, als wir ihn fragten, was er letztes Jahr bekommen hatte.«


  »Ich erinnere mich sehr gut daran. Und wenn ich mich nicht ganz irre, hattest du ziemlich feuchte Augen, als er das sagte.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern, aber das ist durchaus möglich«, gab er zu.


  »Ich denke schon eine Weile darüber nach. Aber im Ernst: wir haben alles, was wir brauchen, oder? David und Alex auch. Und wenn nicht, dann können sie einfach ins Lagerhaus gehen und es sich holen.«


  »Das ist für die Jungs eine ziemlich coole Regelung, oder?«


  »Ja, aber sie nutzen es nicht aus. Alex hat erstaunlich wenig Zeug, wenn man bedenkt, wie viel Geld die Goodwins haben.«


  »Da hast du recht«, stimmte Rick zu. »Und er weiß das, was er bekommt, wirklich zu schätzen. Er liebt die Kamera, die George ihm geschenkt hat. Und die Stiefel und den Hut, die er zum Geburtstag bekommen hat. Es hat mich echt überrascht, dass ihm der Kram so gefällt. Ich glaube, die Stiefel trägt er fast täglich.«


  »Er hat mir mal gesagt, dass es ihm gefällt, dass sie ihn größer machen. Und natürlich, weil er sie von Justin bekommen hat.«


  »Justin und Jason«, korrigierte er mich.


  »Nein, es war nur Justin. Jason hat nicht einen Cent dazu gegeben und das weiß Alex auch.«


  »Das rückt die Stiefel in ein völlig neues Licht, oder?«


  »Jop. Und Justin liebt es, dass Alex die Stiefel so liebt.«


  »Hat Jim zu dem Hut etwas dazu gegeben? Oder war der auch nur von Brian?«


  »In Wirklichkeit hat Jim 10 Dollar dazu gegeben. Brian hat 20 dazu gegeben und wir die restlichen 120.«


  »Großer Gott! Dieser verdammte Hut kostet 150 Dollar?«


  »Jep, Partner«, sagte ich mit einem ziemlich missglückten Cowboy-Akzent. »Das hat er.«


  »Wie viel wohl die Stiefel gekostet haben?«


  »So um die 350.«


  »Heilige Scheiße! Und Justin hat die volle Summe alleine bezahlt?«


  »Ja, das hat er. Ich hatte ihm angeboten, etwas dazu zu geben, aber er wollte es nicht.«


  »Was schätzt du, was das Boot gekostet hat?«, fragte er.


  »Ich würde sagen so um die 25.000 Dollar. Es gibt auch noch einen Anhänger dafür, aber dafür muss sich Alex noch eine Anhängerkupplung ans Auto machen lassen.«


  »Wow! Und ich dachte schon, unser Geschenk wäre schon grenzwertig extravagant. Aber im Vergleich dazu war es das nicht wirklich.«


  »Ich konnte mir denken, dass er eine Menge nette Sachen bekommt. Und vergiss nicht, der Trip nach New York ist für ihn und David.«


  »Ich bin aber davon überzeugt, dass sie jeden Penny wert sind und ich bin froh, dass wir die finanziellen Möglichkeiten haben, so etwas zu tun. Aber was ist mit Weihnachten?«


  »Also ich hatte folgende Idee«, sagte ich. »Lass uns einen Pool-Tisch für die Hütte kaufen. Das ist etwas für alle Jungs und auch gleichzeitig für unsere Freunde.«


  »Das ist eine tolle Idee«, gab Rick zu. »Das gefällt mir. Was würdest du von passenden T-Shirts für alle halten, damit wir auch etwas zum Auspacken haben?«


  »Sehr gut. Vielleicht ein Shirt mit langen und eines mit kurzen Ärmeln. Und wir könnten sie besticken lassen. Vielleicht etwas wie ›Crew of the Clay‹ oder so.«


  »Die Idee gefällt mir. Und wir sollten den Jungs sagen, dass sie uns nichts schenken sollen.«


  »Stimmt. Es gibt ziemliche Unterschiede, was die Jungs haben. Alex wird die Idee aber nicht mögen.«


  »Das mag sein. Aber sie können das, was sie für uns ausgeben würden, dem Empty Stocking Fund spenden. Wenn Brian 10 Dollar für jeden von uns ausgeben würde, kann er stattdessen 20 spenden. Und wenn Alex 200 für jeden von uns ausgeben würde, kann er 400 spenden. So muss niemandem peinlich sein, wenn sein Geschenk weniger wert war als das des anderen.«


  »Und wir sollten ihnen sagen, dass sie das Gleiche untereinander machen sollen. Ich habe geistig schon vor Augen, wie Alex für David eine Wohnung oder so etwas kauft.«


  Ich musste lachen.


  »Im Ernst, Baby. Alex könnte und würde es ohne mit der Wimper zu zucken tun, wenn David sich eine wünschen würde. Ich war heute in der Buchhaltung und war ein bisschen neugierig. Ich habe mir seine Akte angesehen. Dieser Junge ist mehrfacher Millionär. Das ist zwar alles in einem Fonds, aber er könnte sicherlich problemlos morgen eine halbe Million in bar kriegen, wenn er wollte.«


  »Denkst du, das ist ihm bewusst?«, fragte ich.


  Ich wusste von meinem - viel kleineren - Fonds nichts, bevor ich 21 war.


  »Ja, da bin ich mir ziemlich sicher. Wahrscheinlich nicht in allen Details, aber seine Unterschrift taucht überall schon auf. In den frühen Dokumenten hat er nur mit ›Alex‹ unterschrieben und jemand anderes musste seinen Nachnamen dazu schreiben. Wie süß ist das bitte?«


  Wir mussten beide lachen.


  »Und er hat auch das ganze Geld bekommen, was für Clay gedacht war.«


  »Es ist bemerkenswert, dass er kein hochnäsiger Snob geworden ist, oder?«, fragte ich.


  »Ich kann mir Alex genauso wenig als Snob vorstellen wie mich als Papst.«


  Noch ein Lacher.


  »Wir haben hier zwei Paare«, sagte ich. »Sie werden sich auch etwas schenken wollen.«


  »Das können sie auch machen. Aber ich würde sagen, wir setzen eine Grenze von 50 Dollar. Auch wir sollten uns daran halten.«


  »Vielleicht sollten wir uns das aufschreiben, damit wir das nicht vergessen.«


  Ich stand auf und holte einen Zettel und einen Stift. Wir notierten alles, was wir besprochen hatten. Wir schrieben die Namen aller Personen auf, für die wir Shirts machen lassen wollten. Wir schlossen auch meine Eltern, Will, Cherie, Ricks Mom und ihren Ehemann mit ein. Wir kamen auf 26 Namen.


  »Welche Farben sollten wir nehmen?«, fragte Rick.


  »Welche Farben hat das Boot?«


  »Es ist weiß mit weinroten Zierleisten. Was würdest du von weißen Shirts mit weinroter Schrift halten? Oder weinrote Shirts mit weißer Schrift?«


  »Warum nicht beides? Die Shirts mit kurzen Ärmeln in weiß, die mit den langen in weinrot.«


  »Perfekt. Ich bestelle die Shirts morgen früh und auch den Pool-Tisch.«


  »Lass mich den Pool-Tisch über eins der Hotels bestellen. So kriegen wir einen besseren.«


  »Gute Idee«, stimmte Rick zu.


  »Wir sollten Gene anrufen, ihm sagen, was wir vor hatten und fragen, ob es okay ist, die Sachen über die Firma zu bestellen.«


  »Okay.«


  Ich holte das Telefon und rief zuerst in seinem Büro an. Dort erreichte ich ihn auch. Ich erklärte ihm, was wir vor hatten und ihm gefiel die Idee.


  »Habt ihr nicht einen Trainingsraum in der Hütte?«, fragte er.


  »Ja, einen ziemlich großen sogar.«


  »Steht da schon etwas drin?«


  »Noch nicht.«


  »Rita und ich kümmern uns dann darum. Das ist unser Weihnachtsgeschenk für euch alle.«


  »Gene, das muss nicht sein«, sagte ich.


  »Das weiß ich. Und ihr müsst den Jungs auch keinen Pool-Tisch kaufen. Aber wir wollen es beide tun, oder?«


  »Ich schätze schon«, gab ich zu.


  »Ich wünschte, wir könnten dabei sein, wenn ihr die Jungs da raus bringt und sie den ganzen Kram sehen.«


  »Warum verbringt ihr Heiligabend nicht bei uns und bleibt über Nacht?«


  »Gott, ich hatte gehofft, du würdest das sagen. Vielen Dank. Rita und ich wollen wirklich mit Alex, David und Jeff zusammen sein. Aber wir wissen, dass sie bei euch sein wollen. Ich denke schon eine Weile über Weihnachten nach und das ist die perfekte Lösung. George und ich waren heute Mittag zusammen essen und wir haben über Weihnachten gesprochen. Wir haben beide gehofft, dass ihr uns einladen würdet.«


  »Du hättest etwas sagen sollen.«


  »Das hätte ich, wenn du es nicht zur Sprache gebracht hättest.«


  Wir mussten beide lachen.


  »Das wird ein tolles Weihnachten mit der ganzen Familie«, sagte ich.


  »Fast zumindest«, sagte Gene traurig und ich fühlte mich wie ein kompletter Vollidiot.


  »Gene, es tut mir leid. Ich -«


  »Kevin, vergiss es einfach. Es war nur ein Versprecher, okay?«


  »Gene, Rick und ich müssen ein paar Tage vor Weihnachten nach New Orleans. Rick und ich haben das bisher immer gemacht. Meine Eltern haben am 23. immer eine große Party und da müssen wir hin. Wir würden die Jungs gerne mitnehmen.«


  »Und...?«


  »Ist das für dich und Rita okay?«


  »Großer Gott, Kevin! Du weißt, dass es okay ist.«


  »Das dachte ich mir. Ich wollte nur sicher gehen.«


  »Wann wollt ihr losfahren?«


  »Die Jungs haben am 19. Dezember nur den halben Tag Schule. Wir dachten, wir fahren direkt los, wenn sie aus der Schule kommen. Jeff wird dann auch schon hier sein.«


  »Das klingt wirklich großartig. Ich wünschte, Rita und ich könnten mitkommen.«


  »Warum könnt ihr das nicht?«, fragte ich.


  »Weil wir nicht eingeladen sind.«


  »Jetzt seid ihr es und wehe, ihr seid nicht da«, antwortete ich. »Ich rufe meine Eltern an, sobald wir aufgelegt haben.«


  »Vielen Dank, Kevin. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht, wie wir die Feiertage überstehen sollen. Jetzt weiß ich, wie. Oh, wusstest du übrigens, dass George heute Abend ein Date hat?«


  »Ein Date? George?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, Sir. Sie ist eine hübsche Lady und Kieferorthopädin. Sie werden vermutlich den ganzen Abend über Zähne reden.«


  Ich musste laut lachen.


  »Gene, woher weißt du das?«


  »Ich bin Georges bester Freund, Kevin. Deshalb weiß ich das. Und er ist meiner. Wir sehen uns fast jeden Tag und wenn nicht, dann telefonieren wir.«


  »Ich wusste, dass ihr Freunde seid, aber nicht, dass ihr euch so nahe steht.«


  »Oh, doch. Er hat mir durch viele harte Tage geholfen, seitdem Clay gestorben ist. Er hat heute übrigens mit Pfarrer Jerry gesprochen und der hat George gesagt, dass die Annullierung seiner ersten Ehe ein Kinderspiel werden würde. Ich verstehe dieses ganze katholische Brimborium nicht, aber George schien glücklich darüber zu sein.«


  »Ich verstehe es, Gene. Und ich freue mich für George. Weißt du, David war sein Ein und Alles, aber der hat jetzt jemand anderen.«


  Wir tauschten noch ein paar Höflichkeiten aus, dann beendeten wir das Gespräch. Als nächstes rief ich meine Eltern an und erklärte ihnen, dass wir die fünf Jungs, Rita und Gene zu Weihnachten mitbringen wollten.


  »Über wie viele Personen reden wir genau?«, fragte Mom nach.


  »Neun Personen.«


  »Lass mich nachdenken. Du und Rick in ein Zimmer, Rita und Gene in ein zweites. Will und Cherie sind drei Zimmer. Zwei Zimmer für fünf Jungs? Meinst du, das geht?«


  »Einen Moment«, unterbrach mein Dad sie. »Was ist mit George?«


  »Die Jungs werden mit zwei Zimmern zurecht kommen«, versicherte ich ihnen. »Können Will und Cherie nicht nach Hause gehen? Warum müssen sie die Nacht bei euch verbringen?«


  »Du hast recht, Kevin«, sagte Dad. »Das müssen sie nicht. Ich denke, sie würden auch gerne nach Hause gehen.«


  »Rick und ich würden sie nach Hause fahren, dann bräuchten sie sich keine Gedanken machen, wenn sie etwas trinken.«


  »Das klingt gut«, stimmte Mom zu.


  Wir verabschiedeten uns und legten auf.


  »Wir können für die Leute in New Orleans keine Shirts machen«, sagte Rick. »Die anderen würden sie sehen und es würde die Überraschung für sie verderben.«


  »Da hast du recht. Lass uns die Shirts vergessen. Was würdest du vom Empty Stocking Fund für sie halten?«


  »Das ist eine gute Idee. Lass uns Will anrufen. Mal sehen, was sie davon halten.«


  Ich wählte Wills Büronummer, aber seine Sekretärin sagte mir, dass er schon nicht mehr da war. Also versuchte ich es zuhause. Cherie nahm das Gespräch entgegen.


  »Hi, Liebling«, sagte ich direkt nachdem sie geantwortet hatte.


  »Hi. Wir wollten euch auch später anrufen. Ist Rick auch da? Wenn ja, schalte doch bitte den Lautsprecher ein.«


  Ich kam ihrer Bitte nach.


  »Hi, Cherie«, meldete sich Rick zu Wort.


  »Hi, Rick. Jungs, euch müssen den ganzen Sonntag die Ohren geglüht haben. Wir haben den ganzen Weg nach Hause über euch gesprochen. Das war das beste Thanksgiving-Wochenende, das wir jemals hatten. Kevin, dein Bruder hat nicht eine Minute aufgehört, über diese Kids zu reden. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr bald Onkel werden würdet.«


  »Das wäre großartig«, sagte ich. »Wir sind gerade dabei, Pläne für Weihnachten zu machen. Ist Will da?«


  »Er kommt gerade durch die Tür«, sagte sie. »Lasst mich den Lautsprecher einschalten.«


  Wir könnten hören, wie sie sich küssten.


  »Jungs, was für ein Wochenende!«, sagte Will. »Vielen Dank dafür. Das war das beste Thanksgiving, das ich jemals hatte.«


  »Wir hatten auch viel Spaß, Will. Hör zu, wir sind gerade dabei, Pläne für Weihnachten zu machen.«


  Wir erzählten ihnen von unserer Idee, für einen wohltätigen Zweck zu spenden anstatt Geld füreinander auszugeben. Ihnen gefiel die Idee.


  »Verwandte von mir machen das schon seit Jahren«, sagte Cherie. »Ich bin mir sicher, dass euren Eltern die Idee gefallen wird. Soll ich mit ihnen darüber reden?«


  »Das wäre nett. Wir haben zwar gerade erst mit ihnen gesprochen, aber es ist uns erst danach eingefallen.«


  Wir erzählten ihnen von der Idee, was wir unserer Familie schenken wollten.


  »Ich hatte auch den Gedanken, dass euch ein Pool-Tisch fehlt«, sagte Will. »Und ein Basketball-Korb.«


  »In unserem alten Haus hatten wir keinen Platz, aber jetzt haben wir reichlich davon. An einen Basketball-Korb habe ich auch nicht gedacht, aber mir gefällt die Idee.«


  Wir verabschiedeten uns von Will und Cherie.


  »Wo sind eigentlich die Jungs?«, fragte Rick, nachdem wir aufgelegt hatten.


  Es war 16 Uhr und sie waren noch nicht zuhause.


  »Sie mussten heute etwas länger in der Schule bleiben wegen der Theater-AG. David und Alex wollten für ein Stück vorsprechen. Ich schätze, Brian ist mit ihnen dort geblieben.«


  


  Justin kam als erster nach Hause.


  »Du bist früh dran«, sagte ich, nachdem wir ihn begrüßt hatten.


  »Ich muss Montag Abend nicht mehr zur Schule. Ich bin mit Mathe fertig.«


  »Wie kannst du damit fertig sein? Das Semester ist noch nicht zu Ende.«


  »Ich weiß, aber wir arbeiten individuell an den Computern. Genau genommen bin ich mit allem fertig, außer mit amerikanischer Geschichte.«


  Justin zupfte an seiner Hose herum.


  »Was ist los?«, fragte Rick.


  »Ich denke schon den ganzen Tag an Brian«, sagte er schüchtern.


  »Das ist wirklich süß, Jus.«


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Nein, ich finde das wirklich süß. Mir geht es nicht anders, wenn ich an Kevin denke. Warum setzt du dich nicht zu uns und redest ein bisschen mit uns? Wir haben nicht oft die Gelegenheit, alleine mit dir zu reden.«


  Er nahm Platz und ich konnte ihm ansehen, dass es ihm gefiel, unsere ungeteilte Aufmerksamkeit zu haben.


  »Wo ist Brian überhaupt?«, fragte Justin.


  »David und Alex sprechen für ein Stück vor. Wir denken, dass Brian dort auf sie wartet.«


  »Ach, stimmt ja. Er wollte auch dafür vorsprechen. Ich habe heute übrigens mit Jason geredet. Er hat gesagt, dass er euch vermissen wird. Ich habe ihm gesagt, dass wir immer noch Freunde sind und dass er hier trotzdem willkommen ist. Habe ich das richtig gemacht?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Rick.


  »Er hat einen neuen Freund, wisst ihr?«


  »Überrascht dich das?«


  »Nein, nicht wirklich. Ich dachte mir, dass das der Grund war, warum er Schluss gemacht hat. Außerdem hab ich auch einen neuen Freund. Brian ist so zärtlich und süß. Ich finde, er ist wundervoll.«


  »Ja, das ist er«, stimmte Rick ihm zu. »Aber das bist du auch, Jus.«


  »Rick, hör auf, mich zu verarschen, okay?«


  »Ich meine es ernst, Kumpel. Wir hatten alle ein wundervolles Wochenende. Du hast bei allem geholfen, ohne dass jemand fragen musste. Du warst witzig und hast dich mit jedem unterhalten. Für mich ist das auch wundervoll.«


  »Für mich auch«, stimmte ich Rick zu.


  »Das habe ich alles euch zu verdanken. Wisst ihr noch, was ich am Anfang für ein Arschloch war?«


  »Wir dachten uns, dass du einfach nur die Hosen voll hattest.«


  »Ich kann euch gar nicht sagen, wie große Angst ich hatte, Rick. Ich hatte absolut gar nichts und dann kam ich hier her. Ich hatte Schiss, dass ich etwas kaputt machen könnte oder dass etwas verschwinden würde und dass ihr denken könntet, ich hätte es gestohlen. Mein Benehmen war unter aller Sau und die Worte ›bitte‹ und ›danke‹ kamen in meinem Vokabular überhaupt nicht vor. Ihr habt euch nie über mich lustig gemacht oder mich deswegen schlecht gemacht. Jetzt weiß ich aber, dass ihr mich wirklich liebt.«


  »Weißt du noch, wann dir bewusst war, dass wir es wirklich ernst meinen?«, fragte ich.


  »Ja, Sir. Ich kann mich noch ganz genau an den Moment erinnern. Es ist gar nicht so lange her.«


  »Magst du uns sagen, wann das war?«, fragte Rick.


  »Es war in North Carolina. Wir saßen alle in diesem Whirlpool und es war an unserem letzten Abend dort. Ich habe gefragt, ob ich jemals wieder dort hin kommen würde. Du hast etwas gesagt wie: ›Du kapierst es nicht, oder? Du wirst immer ein Teil dieser Familie sein und du bist hier und zuhause immer willkommen.‹ Ich bin mir nicht sicher, ob das die genauen Worte waren, aber viel anders hast du es nicht gesagt.«


  »Wir freuen uns, das zu hören, Jus«, sagte ich.


  »Es tut auch gut, es zu sagen.«


  »Wir sind wirklich stolz auf dich«, sagte Rick.


  Justin strahlte.


  »Ist noch Kaffee da?«


  »Ja, er sollte auch noch ziemlich frisch sein. Wenn nicht, mach einfach eine neue Kanne.«


  Justin stand auf und ging in die Küche. Einen Moment später war er wieder zurück.


  »Kevin, deine Mom ist die netteste Lady, die ich jemals kennengelernt habe.«


  »Danke, Jus«, antwortete ich. »Sie war von euch allen begeistert, aber ich glaube sie war zu Brian und dir ein kleines bisschen netter.«


  »Brian hat sich verplappert und sie ein paar Mal Grandma genannt. Ich glaube, das hat ihr wirklich gefallen.«


  »Oh, da bin ich mir sicher. Wir haben vor ein paar Minuten mit Cherie gesprochen und sie hat gesagt, dass sie die ganze Heimfahrt über uns alle gesprochen haben.«


  »Cherie ist die zweit-netteste Lady, die ich jemals kennengelernt habe. Der gute Jeff hat sich gewünscht, dass er hetero und sie single wäre«, lachte er.


  


  Kapitel 7: Kevin


  Als Alex, David und Brian nach Hause kamen, stellte sich Brian hinter Justin. Er legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Küss ihn ruhig«, sagte Alex. »Ich weiß, dass du es möchtest.«


  Brian lächelte verlegen, aber er gab Justin ein kleines Küsschen auf den Mund.


  »Holt euch einen Snack und lasst uns ins Wohnzimmer gehen. Wir müssen mit euch reden«, sagte Rick.


  Das brauchten wir den Jungs nicht zweimal sagen. Sie gingen alle in die Küche, um sich etwas zu essen zu holen. Ein paar Minuten später versammelten wir uns im Wohnzimmer.


  »Erst einmal möchte ich sagen, wie großartig ihr dieses Wochenende wart«, sagte ich. »Cherie, Will und meine Eltern konnten gar nicht oft genug sagen, wie viel Spaß sie hatten und wie sehr sie euch mögen.«


  »Wir hatten alle ein tolles Wochenende«, meldete sich Alex zu Wort.


  »Ich auf jeden Fall«, stimmte Justin zu.


  »Ich auch«, sagte Brian. »Und ich habe sogar einen Freund dieses Wochenende bekommen.«


  »Ihr zwei?«, fragte David überrascht und zeigte abwechselnd auf Brian und Justin, die nur nickten und grinsten. »Ach deswegen der Kuss. Warum hast du mir nichts gesagt, wenn du davon wusstest?«, wollte er von Alex wissen.


  »Ich habe nichts gesagt, weil ich dachte, dass du es weißt.«


  »Ist schon okay. Wenigstens weiß ich es jetzt. Brian ist auch viel besser als Jason.«


  »Ich bin froh, dass du dich für die beiden freust, David. Aber wir werden hier nicht über Jason herziehen«, sagte Rick. »Er ist ein netter Junge und immer noch unser Freund - selbst wenn er nicht mehr mit Justin zusammen ist.«


  »Er wollte Jason nicht schlecht machen«, verteidigte Alex seinen Freund. »Also hacke nicht auf ihm herum.«


  Jetzt geht‘s los, dachte ich.


  »Zwei Dinge, Alex. Erstens: ich wusste genau, dass du das sagen würdest, noch bevor du den Mund aufgemacht hast. Und ich hacke nicht auf David herum. Zweitens: wenn du dich dazu entschließt, auf die Law School zu gehen und dann irgendwann Anwalt bist, kannst du andere verteidigen, okay?«


  »Ich schätze, dann bin ich es, auf dem du herum hackst«, sagte Alex mit einem schelmischen Grinsen.


  »Ja, genau«, sagte Rick und grinste zurück.


  »Niemand hackt auf niemandem herum«, mischte ich mich ein. »Das Zweite, worüber ich reden wollte, ist Justin. Berichtest du uns bitte von deinen Fortschritten in der Schule, Jus?«


  »Huh?«, fragte er überrascht.


  »Erzähl ihnen einfach, was du uns vorhin erzählt hast.«


  »Oh, okay. Ich bin nur fast mit der Schule fertig. Ich muss nur noch ein paar Mal hingehen.«


  »Cool, Bro«, sagte Alex. »Wann hast du deine Prüfung?«


  »Am 8. Januar«, antwortete Justin. »Wenn ich sie bestehe, bekomme ich mein GED und kann aufs College gehen.«


  »Wirst du im Januar mit dem College anfangen können?«, fragte ich.


  »Nein, Sir. Vielleicht könnte ich später einsteigen, aber ich möchte Vollzeit arbeiten, bis das nächste Semester anfängt. Ich habe mit meiner Beraterin darüber gesprochen und sie findet auch, dass es eine gute Idee ist.«


  »So kannst du vielleicht deinen Wagen schneller abbezahlen«, schlug ich vor.


  »Den habe ich letzten Monat abbezahlt«, sagte Justin leise.


  »Wirklich? Das ist wundervoll. Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, fragte Rick.


  »Ich weiß nicht. Es kam einfach nie zur Sprache.«


  »Das wäre dann der nächste Grund für uns, um stolz auf dich zu sein.«


  Alex begann zu applaudieren und einen Augenblick später stimmten wir alle ein. Justin grinste, wirkte aber ein bisschen verlegen.


  »Okay«, sagte ich, nachdem wir uns alle wieder beruhigt hatten. »Das Dritte, worüber wir mit euch reden wollen, ist Weihnachten. Rick hat vorgeschlagen, dass wir jedem von euch eine Stange Zigaretten und eine Packung Kondome schenken sollten. Reicht euch das?«


  Justin lachte so heftig, dass er fast von seinem Stuhl fiel. Ich erklärte den anderen, warum er so sehr lachte. Der Rest fing auch ein bisschen an zu lachen, aber hauptsächlich aus Höflichkeit.


  »Nein, im Ernst. Rick und ich haben vor, etwas Größeres für euch alle zu kaufen. Genau genommen für uns alle, auch für unsere Freunde. Das soll das Hauptgeschenk werden. Außerdem haben wir uns ein kleines Geschenk überlegt, das für alle das Gleiche ist. Es wird nicht besonders teuer sein, aber so haben wir etwas zum Auspacken.«


  Ich wartete auf Reaktionen, aber es gab keine.


  »Okay, hier ist das nächste. Wir wollen, dass ihr das, was ihr für uns ausgeben würdet, dem Empty Stocking Fund spendet anstatt uns ein Geschenk zu kaufen. Das ist etwas, das Zeitungen und Unternehmen jedes Jahr machen, um bedürftigen Kindern etwas zu schenken. Man spendet das Geld im Namen der Person, verrät ihr aber nicht, wie viel es war. Der Vorteil ist, dass es einiges vereinfacht. Ihr müsst nicht shoppen, niemand kriegt etwas, was er vielleicht nicht möchte oder braucht und niemand wird in Verlegenheit gebracht, weil sein Geschenk weniger kostet als das der anderen. Wie klingt das?«


  »Ja, das gefällt mir, bis auf eine Sache«, sagte Alex.


  »Was?«


  »Nun, du und Rick, ihr dürft uns etwas schenken, aber wir dürfen euch nichts schenken. Das finde ich unfair. Könnten wir nicht sagen, dass es nicht mehr als ein Geschenk für jeden für euch sein darf?«


  »Das ist ein gutes Argument«, gab Rick zu.


  »Meint ihr nicht, dass wir uns darum kümmern würden, wenn David und Brian kein Geld haben?«


  »Wärst du damit zufrieden, wenn wir ausmachen, dass jeder von euch nur ein Geschenk machen darf und dass es höchstens 25 Dollar kosten darf?«


  »Ja, damit kann ich leben«, sagte Alex. »Ich weiß, dass eure Regeln Sinn machen, Kev. Aber verdammt! Wir lieben euch, Jungs.«


  »Okay, das nächste ist, dass sich die Paare nur ein Geschenk machen dürfen, damit wir etwas zum Aufmachen haben. Aber es darf nicht mehr als 50 Dollar kosten. Brian, du kannst Justin etwas schenken, aber niemandem sonst. Wenn du David, Alex oder Jeff etwas schenken möchtest, spende es an den Empty Stocking Fund. Habt ihr das alle verstanden?«


  »Habt ihr euch das zusammen ausgedacht, oder war das deine Idee?«, fragte Justin.


  »Wir haben uns das zusammen ausgedacht«, antwortete ich.


  »Das ist wirklich gut. Ich dachte, es wäre deine Idee, Kev.«


  »Autsch«, sagte Rick und wir mussten alle lachen.


  »Was ist mit meinen Eltern?«, fragte Alex. »Und deinen Eltern? Und Cherie, Will und unseren Freunden?«


  »Rick und ich schenken jedem das Gleiche wie euch. Ich habe mit Cherie über die Spendenidee gesprochen und es hat ihr gefallen. Sie werden mit meinen Eltern sprechen und Rick wird das gleiche mit seiner Mutter machen.«


  »Also dürfen wir im Grunde nur ein Geschenk kaufen?«, fragte David. »Also für unseren Freund. Verstehe ich das richtig?«


  »Ja, genau«, sagte Rick. »Kevin und ich werden auch nicht mehr füreinander ausgeben.«


  »Es tut mir leid, wenn ich euch auf den Wecker gehe, aber ich möchte all diesen Leuten etwas geben«, meldete sich Alex wieder zu Wort.


  »Was sagt ihr dazu?«, fragte ich den Rest.


  »Kevin, ich denke genau so wie Alex«, sagte Justin. »Deine Mutter ist eine ganz besondere Frau für mich. Warum soll ich ihr nicht zeigen dürfen, dass sie mir etwas bedeutet?«


  »Vielleicht habe ich da ein bisschen zu sparsam gedacht«, gab ich zu. »Was haltet ihr von der Ein-Geschenk-Regel für sie?«


  »Okay, das ist besser«, stimmte Justin zu.


  »Meine Eltern werden da nicht mitmachen wollen«, sagte Alex. »Sie werden euch allen ein paar Geschenke machen wollen.«


  »Da liegst du falsch, Bubba«, sagte Rick. »Wir haben mit deinem Dad schon gesprochen und wir bekommen von ihm und deiner Mom auch ein Geschenk für alle. Und ich garantiere dir, dass es ein gutes ist.«


  »Habt ihr auch an Philip und Ryan gedacht?«


  »Ja, auch ihre Namen sind auf der Liste. Sie bekommen das gleiche wie ihr auch.«


  »Bekomme ich trotzdem eine Stange Zigaretten und eine Packung Kondome?«, warf Justin trocken ein.


  »Du wirst sie am Weihnachtsmorgen unter deinem Kopfkissen finden. Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Alex.


  Wir lachten alle über die beiden. Es dauerte einen Augenblick, dann wurde Alex plötzlich sehr ernst. Wir sahen ihn alle an und warteten.


  »Ich möchte Jeff etwas von meinem Bruder schenken«, sagte er nach einer Weile.


  Seine Stimme war ruhig und gedämpft. Wir schwiegen alle und warteten.


  »Weißt du schon was, Baby?«, fragte David zärtlich, als er nicht weiter sprach.


  »Ich habe Clays Boy Scout Ring. Ich habe ihn getragen, bis er mir zu klein wurde. Den möchte ich Jeff geben. Ich werde ihn rahmen lassen, zusammen mit seinem Eagle-Abzeichen, seinen Verdienstabzeichen und seinem Foto. Meint ihr, dass das Jeff gefallen würde?«


  Alex war den Tränen nahe.


  »Er wird es lieben«, sagte Brian, ebenfalls mit feuchten Augen.


  »Das hoffe ich«, sagte Alex leise.


  »Komm her zu mir«, sagte Rick liebevoll.


  Alex stand auf und ging zu ihm. Rick umarmte ihm fest und zog ihn neben sich auf die Couch. Dann legte er einen Arm um Alex‘ Schulter.


  »Ich wusste, dass es rührselig werden würde«, sagte Justin trocken. »Und es ist noch viel zu früh für Eis!«


  Das brachte uns alle zum Lachen und stellte die ursprüngliche, gute Stimmung wieder her.


  »Es gibt noch mehr, über das wir mit euch reden wollen«, sagte ich. »Seit vielen Jahren veranstalten meine Eltern am 23. Dezember eine große Weihnachtsparty. Rick und ich waren jedes Mal dort. Letztes Jahr hatten wir am Tag darauf unsere Zeremonie in ihrem Haus. Dieses Jahr fahren wir alle hin.«


  »Ihr nehmt uns nach New Orleans mit?«, fragte Alex.


  »Ja, euch alle«, sagte ich. »Und auch George, Rita und Gene.«


  Alle plapperten aufgeregt durcheinander. Wir warteten einen Augenblick, bis wir wieder etwas verstehen konnten.


  »Wann fahren wir?«, fragte David.


  »Ihr habt am 19. Dezember den halben Tag Schule. Wir fahren los, sobald ihr nach der Schule nach Hause kommt.«


  »Wir können den Tag auch ausfallen lassen«, behauptete Alex.


  »Nein, das könnt ihr nicht. Ihr habt Prüfungen an diesem Tag. Ich habe nachgesehen.«


  »Scheiße!«, sagte Alex. »Die Schule macht natürlich alles wieder kaputt.«


  »Wir werden gegen 17 Uhr in New Orleans ankommen«, informierte ich sie. »Und wenn wir zurück kommen, werden wir alle hier den Weihnachtstag zusammen verbringen und zusammen die Geschenke auspacken.«


  »Wessen Idee war das, Kevin?«, wollte Alex wissen. »Deine?«


  »Meine, Ricks, ich weiß nicht genau.«


  »Spielt auch keine Rolle. Wer immer es war: Danke. Meine Eltern wären sonst nervliche Wracks am Weihnachtsmorgen, selbst wenn ich bei ihnen wäre. So können wir ihnen aber genug zu tun geben, dass sie keine Zeit haben, traurig zu sein. Jeff auch nicht.«


  »Was kann man in New Orleans machen?«, fragte Justin.


  »So ziemlich alles.«


  »Ich würde gerne ein Eishockey-Spiel sehen«, schlug Alex vor. »So etwas habe ich bisher nur im Fernsehen gesehen.«


  »Das geht nur, wenn das Team in der Stadt ist«, antwortete ich.


  »Ich will dorthin gehen, wo man die Perlenketten fangen kann«, sagte David.


  »Das ist an Mardi Gras, David, nicht an Weihnachten.«


  »Wir haben im Internet ein paar Seiten gesehen, wo ein paar Typen ihre Schwänze gezeigt haben. Ein paar andere Kerle haben ihnen dann vom Balkon aus diese Ketten zugeworfen.«


  »Würdet ihr so etwas machen?«, fragte Rick.


  Er wusste genauso gut wie ich, dass sie es tun würden.


  »Klar«, antwortete Alex. »Du nicht?«


  »Würdest du das machen, Jus?«, fragte Rick.


  »Das würde davon abhängen, ob die Perlenketten zu meinem Outfit passen«, witzelte er.


  »Geht online und recherchiert, was ihr machen wollt. Rick und ich haben so ziemlich alles schon gesehen, also spielt es für uns keine Rolle.«


  »Meint ihr, wir könnten in einen schwulen Club gehen?«, fragte Alex. »Mich würde interessieren, wie das ist.«


  »Sie würden euch wahrscheinlich nicht rein lassen, Bubba«, sagte Rick. »Ihr seid zu jung.«


  »Rein lassen würden sie die Jungs schon«, widersprach ich ihm. »Sie würden ihnen ohne Ausweis nur keinen Alkohol ausschenken. Aber rein kommen würden sie. Wie ist es mit euch?«, fragte ich die anderen. »Würde euch das auch interessieren?«


  Alle gaben mir eine positive Antwort. Sogar Brian, was mich ein bisschen überraschte.


  »Lasst uns darüber nachdenken, okay?«, bat ich sie.


  »Okay«, sagten die Jungs und gingen nach oben, um zu recherchieren.


  Ein paar Minuten später kamen David und Brian nach unten und gingen in die Küche, um sich Popcorn zu machen. Es duftete so gut, dass auch wir nicht widerstehen konnten. Rick ging in die Küche und machte uns ebenfalls Popcorn.


  »Kannst du glauben, dass Justin seinen Truck abbezahlt hat und wir es nicht wussten?«, fragte er, als er wieder zurück kam und sich zu mir setzte.


  »Ich weiß. Ich habe mich vorhin wirklich schlecht gefühlt deswegen. Aber um ehrlich zu sein: ich hatte auch nicht mehr daran gedacht, dass er den Kredit hatte, bis heute Abend zumindest.«


  »Ich auch nicht. Und ich bin derjenige, der dafür gebürgt hat.«


  »Wir sollten mit ihm mehr Zeit wie heute Nachmittag verbringen, oder?«


  »Ja, das glaube ich auch. Kannst du glauben, dass er fast mit der Schule fertig ist? Wir waren nicht sehr gut darin, auf dem Laufenden zu bleiben, was Justins Leben angeht.«


  »Er ist irgendwie einfach in den Hintergrund gerutscht bei allem, was passiert ist. Erst der Hurrikan, dann Clay, Brian, Alex‘ Geburtstag und dann auch noch Thanksgiving. Wir haben Jus einfach als selbstverständlich angesehen. Das fiel uns nicht besonders schwer, weil er immer genau das gemacht hat, was wir ihm gesagt und von ihm erwartet haben.«


  »Ich weiß. Aber wir müssen besser aufpassen, dass uns das nicht noch einmal passiert.«


  


  »Scheiße, wir haben verschlafen«, verkündete Alex am nächsten Morgen, als er, David und Brian in die Küche platzten.


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und es war bereits 7:15 Uhr. Ich hatte selbst nicht mitbekommen, dass es schon so spät war. Die Jungs mussten um 7:30 Uhr in der Schule sein, also schnappten sie sich schnell etwas zu essen und machten sich auf den Weg. Offensichtlich wollten sie unterwegs im Auto frühstücken.


  Normalerweise wären Rick und ich jetzt noch einmal ins Bett gegangen. Da Justin aber noch im Haus war, taten wir es nicht. Es dauerte 10 Minuten, bis er in die Küche kam. Er war nackt, was äußerst außergewöhnlich war. Außerdem war er ungewöhnlich blass und schien zu zittern.


  »Was ist los?«, fragte Rick besorgt.


  »Es tut mir leid, Rick«, sagte er leise. »Aber ich bin krank. Ziemlich krank, glaube ich.«


  Wir setzten ihn auf einen Stuhl und Rick ging ihm einen Kaffee holen. Ich hielt ihm meine Zigaretten hin. Er nahm sich eine und zündete sie sich an. Er hustete und drückte sie sofort wieder aus. Sein schmerzverzerrtes Gesicht war beängstigend.


  »Was ist passiert?«, wollte ich wissen. »Was ist los?«


  »Ich blute. Und es tut so weh.«


  »Wo, Bubba?«, fragte ich besorgt.


  »Mein Arsch«, antwortete er.


  Ich sah seine Beine hinab und entdeckte, dass Blut beide Waden hinunter lief.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, schrie Rick fast.


  Justin atmete ein paar Mal tief durch, bevor er antwortete.


  »Es hat heute Morgen ziemlich wehgetan, als ich aufgewacht bin. Wenn das passiert, hilft es manchmal, wenn ich aufs Klo gehe. Also machte ich das - oder versuchte es wenigstens. Durch das Anspannen hat es nur noch mehr wehgetan, also habe ich aufgehört. Ich habe mich abgewischt und es war alles voller Blut. Ich blute manchmal, aber es war noch nie so schlimm wie heute. Und es hörte auch nicht wieder auf. Dann fühlte ich mich plötzlich schwach.«


  »Hattest du da irgendetwas drin?«, wollte Rick wissen.


  Justin schüttelte den Kopf.


  »Nicht einmal einen Finger.«


  »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen«, sagte ich.


  »Okay«, wimmerte er.


  »Weiß Brian, was passiert ist?«, fragte Rick.


  »Nein, ich habe ihn das nicht sehen lassen. Bitte sag ihm nichts davon, Rick. Bitte!«


  »Das können wir dir nicht versprechen, Bubba.«


  Rick rannte die Treppe hinauf und holte eine Jeans für Justin. Es sah so aus, als hätte es mehr oder weniger aufgehört zu bluten, also halfen wir ihm vorsichtig in die Hose. Rick und ich trugen nur Boxershorts, also zogen auch wir uns schnell etwas an. Dann stiegen wir ins Auto. Rick fuhr und ich hielt Justin im Arm und versuchte, ihn zu beruhigen.


  Der Dienstag Morgen war offensichtlich kein Krisentag in der Notaufnahme. Außer uns waren da noch eine Frau mit einem kleinen Kind, das wie am Spieß schrie und ein herunter gekommener Mann mit einem bösen Schnitt im Schienbein. Rick kümmerte sich um den Papierkram, während ich mich mit Justin in den Wartebereich setzte. Ich war überrascht, dass er überhaupt sitzen konnte. Es dauerte gerade einmal zehn Minuten, bis wir an der Reihe waren.


  Justins Ärztin war eine junge Frau. Wir erklärten ihr Justins Beschwerden, dann nahmen wir sie ein Stück beiseite und erzählten ihr von seiner Vergangenheit.


  »Ich habe so etwas schon gesehen«, sagte sie ruhig. »Ich habe meine Assistenzzeit in New York City verbracht. Ich kann nicht glauben, was manche Menschen Kindern antun.«


  Bei ihrem letzten Satz klang sie nicht mehr ganz so professionell wie am Anfang. Sie untersuchte Justin und gab sich große Mühe, vorsichtig und zärtlich mit ihm umzugehen.


  »Ich möchte, dass sich das ein Proktologe ansieht«, sagte sie zu uns, nachdem sie fertig war. »Ich bin keine Spezialistin auf dem Gebiet, aber ich wäre nicht überrascht, wenn er operiert werden muss. Da ist ein Riss in seinem Rektum, knapp zehn Zentimeter von seinem Anus entfernt. Das muss versorgt werden.«


  »Kann das hier gemacht werden?«


  »Ja, natürlich. Es gibt nur einen Proktologen in der Stadt, aber er ist sehr gut. Sie können hier mit Justin warten, während ich versuche, ihn telefonisch zu erreichen.«


  »Werde ich wieder gesund?«, wollte Justin wissen.


  »Ohne jeden Zweifel, Bubba«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Kevin, darf ich deine Mom anrufen? Ich würde gerne mit ihr reden.«


  Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte ihre Nummer. Sie ging sofort ran, also gab ich sie an Justin weiter. Justin begrüßte sie und erzählte ihr ziemlich detailliert, was passiert war. Ein paar Minuten später gab er mir das Telefon zurück.


  »Ich komme«, sagte sie zu mir. »Ich bin am Nachmittag da, egal wie.«


  »Mom, das musst du nicht tun«, sagte ich zu ihr. »Wir haben alles unter Kontrolle. Es gibt auch hier gute Ärzte, okay?«


  »Ich komme nicht, weil ich Ärztin bin, sondern weil er mein Enkelsohn ist und mich braucht, Kevin.«


  »Aber dass du Ärztin bist schadet auch nicht, oder?«


  »Kein bisschen.«


  Ich konnte in ihrer Stimme hören, dass sie grinste.


  Justin wurde vom Proktologen später an diesem Vormittag untersucht und die Erkenntnis war, dass er tatsächlich eine chirurgische Behandlung brauchte. Da diese durch sein Rektum durchgeführt werden konnte, würde Justin am nächsten Tag schon wieder nach Hause dürfen. Meine Mom kam gegen 15 Uhr am Nachmittag an. Sie war von New Orleans aus über Atlanta eingeflogen und war rechtzeitig da, um bei dem Eingriff anwesend zu sein, der unter örtlicher Betäubung durchgeführt wurde.


  Rick telefonierte später mit Alex und schilderten ihm, was passiert war. Er versicherte uns, dass er David und Brian beruhigen würden, wenn es nötig sein sollte.


  Mom bediente Justin am nächsten Tag von vorne bis hinten, wie es vermutlich jede Großmutter tun würde. Justin verpasste drei Arbeitstage, schaffte es aber zu den letzten beiden Schultagen in dieser Woche. Nach diesem Zwischenfall kamen unsere Weihnachtspläne weiter voran, als wäre nichts passiert.


  


  Kapitel 8: Justin


  Am Montag nach Thanksgiving hatte ich ein wirklich tolles Gespräch mit Kevin und Rick. Als ich von der Arbeit nach Hause kam, setzten wir uns zusammen und ich erzählte ihnen von meiner Schule und dass ich fast damit fertig war. Sie schienen wirklich stolz auf mich zu sein und dass Kevin und Rick so stolz waren, machte mich wiederum glücklich. Aber ich hatte viele Gründe, um glücklich zu sein. Wir hatten ein wirklich großartiges Thanksgiving und ich war mir sicher, dass ich dabei war, mich in Brian zu verlieben. Ich musste den ganzen Tag an ihn denken und hatte fast pausenlos einen Ständer.


  An diesem Abend sprachen wir auch noch über die Pläne für Weihnachten und dass Kevin und Rick uns alle nach New Orleans mitnehmen wollten. Wir waren alle ziemlich aufgeregt und konnten es kaum erwarten. Alex nahm mir die Worte aus dem Mund, als er fragte, ob wir uns in New Orleans einen schwulen Club ansehen konnten. Kevin und Rick hatten immer viel Spaß, aber sie waren nicht gerade Partylöwen. Seitdem ich bei ihnen wohnte, waren sie vielleicht drei oder vier Mal mit ihren Freunden in einen Club gegangen, aber nie in einen der zwei schwulen Clubs in der Stadt und am Strand. Am liebsten feierten sie ohnehin mit der Familie und mit unseren Freunden. Aber ich war wirklich neugierig, wie es in einem schwulen Club sein würde.


  Am Dienstag Morgen wachte ich mit den stärksten Schmerzen auf, die ich jemals hatte. Mein Arsch tat oft weh, aber es war noch nie so schlimm wie an diesem Morgen. Ich weckte Brian und sagte ihm, dass er duschen und sich für die Schule fertig machen musste. Er war spät dran, also redeten wir nicht viel. Er musste sich beeilen und mir tat der Arsch so weh, dass ich kaum reden konnte.


  Wenn ich diese Schmerzen hatte, half es meistens, aufs Klo zu gehen. Dadurch wurde es oft besser. Nachdem Brian zur Schule gegangen war, stand ich auf und ging aufs Klo. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich gehen musste, aber ich versuchte es. Die Schmerzen wurden dadurch aber nur noch viel schlimmer und plötzlich kam richtig viel Blut aus mir heraus. Es hat immer ein bisschen geblutet, wenn ich auf dem Klo war, aber es war noch nie so viel. Ich begann gleichzeitig zu schwitzen und zu zittern und mir wurde schlecht. Ich nahm einen Haufen Toilettenpapier und machte mich so gut ich konnte sauber. Dann ging ich in die Küche hinunter, ohne mich vorher anzuziehen.


  Rick und Kevin waren überrascht, weil ich nackt war. Ich sagte ihnen, dass ich krank war und beide übernahmen sofort das Kommando und brachten mich ins Krankenhaus. Dort war dann diese Ärztin, die mir ihre Hand rein steckte. Das tat so weh, dass ich schrie und fast ohnmächtig wurde. Kevin hielt mich fest und gab sich große Mühe, mich zu beruhigen und zu trösten. Die Ärztin sagte dann, dass mich noch ein anderer Arzt untersuchen sollte und sie ging ihn anrufen. Ich sagte Kevin, dass ich gerne Beth, seine Mutter, anrufen würde. Er wählte ihre Nummer und gab mir das Telefon. Ich erzählte ihr, was passiert war und sie versprach mir, dass sie am Nachmittag da sein würde. Dadurch ging es mir viel besser. Ich wusste, dass Kevin und Rick alles taten, was sie konnten, aber irgendwie brauchte ich an diesem Tag Beth.


  Als die Ärztin zurück kam, gab sie mir zwei oder drei Spritzen und die Schmerzen gingen langsam weg. Ich dachte schon, ich bin geheilt, aber so einfach war es nicht. Sie machten mich nur müde und ich schlief dann ein. Wenigstens tat es nicht mehr weh.


  Später kam dann der andere Arzt und untersuchte mich noch einmal. Er sprach gerade mit Kevin und Rick, als Beth bei uns ankam. Sie kam sofort zu mir, umarmte mich und gab mir einen Kuss. Ich war so benebelt, dass ich nichts sagen konnte. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, wenn ich etwas zu ihr gesagt hatte. Als nächstes unterhielten sich alle vier und Beth erhob ihre Stimme. Ich glaube nicht, dass sie sauer war oder so etwas, aber sie war ziemlich energisch. Der Arzt, der mich untersucht hatte, schien ihr jedenfalls nachzugeben. Einen Moment später schief ich wieder ein.


  Das nächste, an das ich mich erinnern kann, war, dass mir wieder jemand etwas in den Rücken spritzte. Beth war bei mir und hielt mich fest. Ich wachte auf, aber die untere Hälfte meines Körpers wurde gleichzeitig taub.


  »Du musst operiert werden, Justin«, sagte sie zu mir. »Aber danach wird alles besser, für den Rest deines Lebens. Der Schmerz wird für immer weg sein. Vertraust du mir?«


  »Ja, Ma‘am, ich vertraue dir«, antwortete ich. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Ich musste einfach hier sein. Du hast einen wirklich guten Arzt und ich werde da drin die ganze Zeit bei dir sein. Ich werde nicht viel mehr tun können, als dir die Hand zu halten, aber ich werde bei dir sein.«


  »Danke«, sagte ich. »Was ist los mit mir?«


  »Du hast eine Läsion in deinem Rektum. Die ist schon eine Zeit lang dort und rundherum hat sich Narbengewebe gebildet. Er wird die Läsion reparieren und das Narbengewebe wegschneiden. Danach bist du so gut wie neu.«


  »Was ist eine Läsion?«


  »Das ist ein Riss im Gewebe. Das ist vor einiger Zeit passiert und nie richtig verheilt. Jedes Mal, wenn du ein großes Geschäft erledigt hast, ist es ein bisschen mehr gerissen. Du musst seit einer langen Zeit geblutet haben, habe ich recht?«


  »Ja, Ma‘am. Fast jeden Tag seit ungefähr einem Jahr«, gab ich zu. »Und es hat auch wehgetan.«


  »Das glaube ich dir gerne«, sagte sie. »Wenn du das überstanden hast, wird es aber nicht mehr wehtun. Warum hast du Kevin und Rick nichts davon gesagt?«


  Ich holte tief Luft und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Es war mir peinlich«, gestand ich ihr.


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte sie. »Aber nach heute wird alles besser werden.«


  Ich weiß nicht genau, was der Arzt gemacht hatte, aber hinterher tat mein Arsch wieder weh. Ich musste die Nacht im Krankenhaus verbringen, aber am nächsten Morgen durfte ich nach Hause. Ich konnte nicht so gut laufen, weil es wehtat, aber es war eine andere Art von Schmerz als vorher. Kevin und Rick ließen mich den ganzen Tag nicht viel essen, auch wenn ich Hunger hatte. Außerdem musste ich Pillen schlucken, die meine Scheiße aufweichen sollten. Als ich zum ersten Mal aufs Klo musste, war es ziemlich dünnflüssig, aber es tat überhaupt nicht weh. Beth machte mich dann mit einem Desinfektionsmittel oder so etwas sauber und es war total peinlich, denn ich bekam einen Ständer. Sie lachte einfach nur und sagte, dass es ein gutes Zeichen war. Gutes Zeichen oder nicht, ich wäre vor Scham am liebsten gestorben.


  Brian, David und Alex behandelten mich die nächsten Tage wie eine Schneeflocke in einem warmen Raum. Sie schliefen Mittwoch Nacht alle in meinem Zimmer auf dem Boden und wollten am Donnerstag nicht zur Schule gehen. Mir ging es aber mittlerweile viel, viel besser und Kevin und Rick ließen es nicht zu, dass sie die Schule schwänzten. Ich ging am Donnerstag Nachmittag sogar schon wieder zur Schule und am Freitag beendete ich den Rest meiner Arbeit in amerikanischer Geschichte. Beth flog am Freitag Vormittag zurück, aber nicht bevor sie mich lange umarmt und geküsst hatte und all die Dinge gesagt hatte, die eine Mutter oder Großmutter wohl so sagt. Bis zu diesem Morgen hatte ich so etwas nicht gekannt und ich liebte sie dafür.


  


  Kapitel 9: Alex


  Als wir am Dienstag gegen 17 Uhr nach der Probe unserer Theater-AG nach Hause kamen, war das Haus leer. Das war nicht ungewöhnlich, denn Rick und Kevin kamen meistens erst kurz nach 5 heim. Wenn sie ein Meeting hatten oder ins Fitness-Studio gingen, war es noch später. Als um 19 Uhr noch immer niemand zuhause war, machte ich mir langsam Sorgen.


  Ich rief Rick auf dem Handy an und er ging sofort ran.


  »Wo seid ihr?«, fragte ich, ohne hallo zu sagen.


  »Er ist okay, Alex. Er wird morgen wieder zuhause sein.«


  »Wer ist okay?«, fragte ich. »Wer wird morgen wieder zuhause sein? Ist irgendetwas mit Kevin?«


  »Oh, tut mir leid, Kumpel«, sagte Rick. »Es geht um Justin. Er ist im Krankenhaus und gerade aus dem OP gekommen. Beth ist hier.«


  »Was?«, schrie ich fast. »Was zum Teufel ist passiert? Hatte er einen Unfall?«


  »Nein«, sagte er und fuhr fort, mir von seinen Schmerzen und den Blutungen zu erzählen. »Wir kommen später nach Hause, wenn Justin schläft. Kannst du David und Brian sagen, was passiert ist und dass es ihm gut gehen wird?«


  »Natürlich«, antwortete ich. »Ich werde mit ihnen einfach shoppen gehen, um sie abzulenken.«


  »Gute Idee. Ich muss jetzt Schluss machen. Wir wollen gleich essen gehen.«


  »Okay«, sagte ich und wir verabschiedeten uns.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, erzählte ich Brian und David, was ich erfahren hatte. Beide fingen sofort an zu weinen. Da saß ich nun, hielt beide im Arm und versuchte, sie zu trösten.


  »Lasst uns ein bisschen für Weihnachten shoppen«, schlug ich vor. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Können wir ihn nicht besuchen?«, wollte Brian wissen.


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Nein. Rick hat gesagt, dass Justin schlafen soll und wenn wir dort auftauchen, wird das schlecht gehen. Er kommt morgen aber nach Hause.«


  »Wie schlimm ist es, Baby?«, fragte David.


  »Er kommt morgen nach Hause, wie schlimm kann es da schon sein?«, antwortete ich und gab mir große Mühe, überzeugter zu klingen als ich mich selbst fühlte. »Kommt schon. Lasst uns das Gesicht waschen und dann ein bisschen shoppen, okay?«


  Sie stimmten zu, also gingen wir ein bisschen einkaufen. Kevin, Rick und Beth waren schon da, als wir um 22 Uhr nach Hause kamen. Brian ging sofort zu Beth, die ihn umarmte und verhätschelte, als hätte sie ihn monatelang nicht gesehen. In Wahrheit waren es nur zwei Tage. Brian bat David und mich, in dieser Nacht bei ihm zu schlafen. Wir hielten ihn abwechselnd fest, bis er eingeschlafen war.


  


  Ich hatte die Idee, für alle eine CD für Weihnachten zu machen. David gefiel die Idee und er half mir dabei. Ich hatte eine Menge Fotos mit der Kamera gemacht, die mir Doc geschenkt hatte. Also machten wir eine Art Fotoalbum für alle, wobei wir unterschiedliche Fotos für die CD‘s verwendeten.


  Bei meinen Eltern achtete ich darauf, dass reichlich Fotos von mir und Jeff dabei waren. Ich scannte sogar Fotos von Clay ein und brannte auch diese mit auf die CD. Diesen Ordner bekam auch Jeff auf seine Version.


  Kevin und Rick bekamen als Bonus auf ihre CD ein Video, das wir im Internet entdeckt hatten. Es hieß ›Sonntag Morgen‹ und handelte von zwei gut aussehenden Männern in ihrem Alter, die morgens aufwachten und sich zärtlich liebten. Ich hatte Kevin und Rick natürlich noch nie dabei gesehen, aber das Video entsprach in etwa dem, wie ich mir die beiden am Sonntag Morgen vorstellte.


  Der Rest unserer Freunde bekam Fotos von vielen unserer Pool Partys und die schwulen Freunde bekamen auch ein paar Bilder und Videos, die wir online gefunden hatten und mit denen die Heteros wahrscheinlich nicht wirklich etwas anfangen konnten.


  Auf meine nächste Idee kam ich vermutlich, weil ich den Kopf voller Fotos hatte. Ich wollte ein professionelles Foto von mir machen lassen und es David schenken. Ich rief in dem Studio an, um einen Termin zu vereinbaren, aber ich erreichte nur einen Anrufbeantworter. Ich hinterließ meine Handynummer und bat um einen Rückruf.


  Dieser kam, als David und ich im Auto unterwegs waren, um ein paar Sachen zu erledigen. Ich hatte gerade getankt und war zum Bezahlen hinein gegangen. Deswegen nahm David das Gespräch entgegen. So kam es, dass er heraus fand, was ich geplant hatte. Wir sprachen eine Weile darüber und überlegten uns, dass wir uns gemeinsam fotografieren lassen und uns gegenseitig das Foto schenken würden.


  Der Kerl, der uns im Fotostudio bediente, war noch tuntiger als Chad und Gage. Die Fotos waren aber wirklich großartig und wir konnten uns zwischen zwei Versionen der Bilder nicht entscheiden. Wir fragten nach dem Preis für beide Versionen und er sagte, dass uns zwei Kopien beider Fotos 125 Dollar kosten würden. Ich entschied mich, ihm von unserem Deal zu erzählen, dass wir nicht mehr als 50 Dollar für unseren Partner ausgeben durften. Als der Kerl erfuhr, dass wir ein Paar waren, wurde er ganz aufgeregt und ging mit dem Preis auf 75 Dollar für beide runter und er gab uns sogar noch ein paar Fotos in Passbild-Größe umsonst dazu. Ich beschloss, dass wir die Differenz in seinem Namen dem Empty Stocking Fund spenden würden.


  Dann fiel mir aber ein, dass meine Eltern, Doc, Kevin und Rick, Ed und Beth und Will und Cherie vielleicht auch gerne ein Foto von uns hätten. Ich verhandelte noch ein bisschen mit dem Verkäufer und er gab uns ein großes Paket der Fotos für nur 300 Dollar.


  Ich wusste nicht, ob das gegen die Regeln war, aber das war mir egal. Dann mussten sie uns eben in den Hintern treten. Der Typ mochte uns scheinbar wirklich, denn er erzählte uns, dass er und der Fotograf seit 25 Jahren ein Paar waren. Wir bedankten und verabschiedeten uns. Dann fuhren wir noch in ein Geschäft, das eine große Auswahl an Bilderrahmen hatte. Wir kauften ein paar Rahmen für die Fotos. So schnell hatten wir unsere Weihnachtsgeschenke zusammen.


  


  Kapitel 10: Kevin


  Die Wochen vor Weihnachten waren ziemlich hektisch. Rick und ich waren zu vielen Weihnachtspartys eingeladen und es schien, dass uns jeder etwas größere Geschäftspartner in diesen drei Wochen zum Abendessen einladen wollte. Zu Beginn nahmen wir ein paar dieser Einladungen an, aber wir stellten schnell fest, dass für uns die Zeit mit den Jungs wertvoller war als die Abendessen, die wir eigentlich nicht essen wollten.


  Darüber hinaus bekamen wir einen Haufen Geschenke. Für gewöhnlich bekamen wir einen Korb mit Früchten, eine hübsche Schachtel Pralinen oder Alkohol. Wir hatten einen so großen Berg Früchte in unserer Küche, dass das meiste davon schlecht werden würde, bevor es selbst von unserem gefräßigen Haufen gegessen werden konnte. Deswegen verschenkten wir das meiste davon an Suppenküchen und ein Obdachlosenheim am Strand. Den Alkohol behielten wir allerdings, auch wenn Rick und ich 10 Jahre brauchen würden, um ihn zu trinken. Zum einen dachten wir uns, dass ihn unsere Freunde bei Partys genießen würden und zum anderen hielten wir Alkohol für eine unangebrachte Spende an ein Obdachlosenheim. Auch die Süßigkeiten behielten wir, weil die Jungs diese ohne Zweifel in wenigen Wochen vernichten würden.


  Auch unsere Firma verschenkte natürlich ein paar Weihnachtsgeschenke an die wichtigsten Geschäftspartner. Unser Präsentkorb war eine gute Mischung aus Früchten, Käse und Wein. Die Körbe kosteten jeweils 75 Dollar, deshalb beschlossen wir, dass wir im kommenden Jahr dieses Geld im Namen unserer Geschäftspartner dem Empty Stocking Fund spenden würden. Er oder sie würde dann eine Karte bekommen, die ihn oder sie darüber informierte. Ob das ihm oder ihr gefiel oder nicht, konnte uns eigentlich ziemlich egal sein. Ich hatte jedenfalls ein surrealistisches Bild von Geschäftsleuten vor Augen, auf deren Schreibtischen sich frisches Obst bis zur Decke stapelte.


  Justin und Brian waren wirklich ein süßes Paar. Sie verbrachten viel Zeit zuhause, was zumindest in Justins Fall etwas völlig Neues für uns war. Als er mit Jason ausging, waren sie oft unterwegs oder übernachteten bei Jason. Aber dieses Paar schien nicht das Bedürfnis zu haben, woanders hin zu gehen. Justin ging es nach seiner kleinen Operation sofort besser. Vorher wirkte er oft etwas distanziert und launisch, aber das war nun nicht mehr der Fall. Ich bin mir nicht sicher, ob es an Brian lag oder daran, dass er sich zum ersten Mal wirklich wohl fühlte und keine Schmerzen hatte, seitdem er bei uns war.


  Die Shirts, die wir für Weihnachten bestellt hatten, kamen eine Woche vor unserer geplanten Abreise nach New Orleans bei Rick im Büro an. Er rief mich an, um mir Bescheid zu sagen und ich ging sofort zu ihm, um sie mir anzusehen. Rick und seine Sekretärin waren gerade dabei, sie auf einem großen Tisch in seinem Konferenzraum zu sortieren.


  »Oh, Baby, die sind wirklich großartig«, sagte ich zu Rick, nachdem ich sie gesehen hatte.


  »Ich weiß«, antwortete er und grinste.


  »Wer immer auf die Idee gekommen ist, verdient einen Preis«, sagte Cheryl, seine Sekretärin.


  Rick und ich sahen uns verdutzt an. Wir hatten beide keinen blassen Schimmer mehr, wer die Idee hatte.


  »Ich glaube, das waren wir gemeinsam«, sagte Rick.


  »Das hätte ich mir denken können.«


  »Wir müssen 22 davon für Weihnachten einpacken«, sagte ich zu Rick.


  »Sollen wir sie einzeln oder paarweise einpacken?«


  »Zusammen«, antwortete ich. »Wir werden sie alle zusammen am Weihnachtsmorgen auspacken.«


  »Ich weiß genau, welches Papier wir dafür verwenden werden«, warf Cheryl ein.


  »Du musst nicht unsere Weihnachtsgeschenke einpacken«, sagte Rick. »Das gehört nicht zu deinem Job.«


  »Wer sagt das? Wir machen das beim Mittagessen.«


  Sie meinte damit sich selbst und Mary Ann, meine Sekretärin. Beide Frauen waren alt genug, um unsere Mütter zu sein und soweit ich wusste hatten beide auch Kinder, die ungefähr in unserem Alter waren.


  »Nein, das werdet ihr nicht«, widersprach Rick ihr. »Wenn ihr das wirklich machen wollt, dann bitte während eurer Arbeitszeit. Und du wirst keinen Penny deines Geldes für das Papier ausgeben, verstanden?«


  »Okay, dann brauch ich 50 Dollar«, sagte sie, streckte Rick die Hand entgegen und grinste.


  Er zog wortlos seine Brieftasche aus der Tasche und gab ihr einen 100-Dollar-Schein.


  »Da sollten zwei Paar in Größe M sein«, sagte ich. »Die sind für Rita und Ricks Mom.«


  »Es sind 4 Paar in M«, korrigierte Cheryl mich. »Für wen sind die anderen?«


  »Zwei waren für meine Mom und meine Schwägerin gedacht, aber wir werden sie ihnen nicht geben. Zumindest nicht sofort.«


  »Warum nicht?«


  »Weil George, die Kids und die Goodwins dabei sein werden. Wir wollen nicht, dass sie die Shirts vor dem Weihnachtsmorgen sehen.«


  »Dann schreiben wir eben drauf, dass sie nicht vorher geöffnet werden sollen. Ihr wärt bestimmt nicht die Ersten, die das machen«, sagte sie sarkastisch.


  Rick und ich sahen uns einen Moment lang an, dann zuckten wir mit den Schultern.


  »Ich schätze, das könnten wir machen«, gab ich zu.


  »Aber warum sind dort 30 Paar Shirts, wenn ihr nur 26 Paar braucht?«


  »Um sie günstiger zu bekommen«, sagte Rick.


  »Männer!«, schnaubte Cheryl und lachte.


  Nach dem Mittagessen zeigte uns Cheryl, welches Papier sie und Mary Ann für unsere Geschenke ausgewählt hatten. Es enthielt viel weiß und weinrot, aber es war offensichtlich Weihnachtspapier. Cheryl versuchte Rick das Wechselgeld geben, aber er wollte nichts davon wissen. An diesem Nachmittag verließen wir das Büro mit 3 verschlossenen Kartons. Auf einem davon stand ›New Orleans‹, auf dem größten ›hier‹ und auf dem kleinsten stand ›Sarasota‹.


  »Weißt du schon, was du zu Weihnachten mit deiner Familie machen willst?«, fragte ich Rick.


  »Wärst du bereit, mit mir zu kommen?«


  »Ja, ich schätze schon.«


  Im ersten Jahr, in dem Rick und ich zusammen waren, begleitete ich Rick an Weihnachten nach Sarasota, um seine Mom und seinen Stiefvater kennenzulernen. Es lief nicht besonders gut. Seine Mutter war entzückend und sie war offensichtlich genauso stolz auf ihren Sohn wie ich es war. Sein Stiefvater hingegen war sowohl Rick als auch mir gegenüber ausgesprochen kühl und reserviert. Er sagte nichts Böses oder Beleidigendes, aber es war offensichtlich, dass ihm die Art unserer Beziehung nicht gefiel. Der große Fehler war, dass Ricks Mom ihm nicht gesagt hatte, dass Rick schwul ist. Er erfuhr es erst, als wir dort vor der Tür standen. Seine Mutter akzeptierte uns ohne jeden Vorbehalt und sie ging wohl einfach davon aus, dass ihr Mann genauso empfinden würde.


  Ricks Mom und Dad hatten als Sophomores im College geheiratet und Rick wurde nur wenige Monate später geboren. Sein Vater war allerdings einer dieser schwulen Männer, die ihr Glück in einer heterosexuellen Beziehung suchten. Sie bemerkten ziemlich schnell, dass es nicht funktionieren würde und ließen sich wenige Monate nach Ricks Geburt scheiden. Sie blieben weiter gute Freunde, aber Ricks Mutter beschloss, ihren Sohn alleine groß zu ziehen. Sein Vater zahlte zuverlässig Unterhalt für sein Kind, hatte mit seiner Erziehung aber nichts zu tun. Die einzige Hilfe, die Ricks Mom hatte, waren die Eltern von Ricks Vater, der mit seinem Freund aus der High School nach Kalifornien gezogen war.


  Seine Mutter hatte Arnold kennengelernt, als Rick bereits erwachsen und auf dem College war. Sie heirateten während Ricks letztem College-Jahr. Rick und Arnold kannten sich kaum. Nach unserem ersten gemeinsamen Besuch hatten wir beschlossen, dass Rick während der Feiertage ein paar Tage in Sarasota verbringen würde, aber dass ich zuhause bleiben würde. Im vergangenen Jahr hatten wir unsere kleine Zeremonie bei meinen Eltern und Ricks Mutter war sehr enttäuscht darüber, dass sie nicht dabei sein konnte und dass ich auch nicht mit nach Sarasota gekommen war.


  »Ich hasse es, dir Arnold noch einmal anzutun«, sagte Rick und seufzte.


  »In den vergangenen Jahren hat sich eine Menge geändert«, sagte ich. »Wir waren damals noch ein neues Paar, waren nicht verheiratet, hatten kein Haus voller Teenager und wir waren auch noch keine leitenden Angestellten. Es wird okay sein.«


  »Ich hoffe es«, sagte Rick wenig überzeugt.


  Wir waren in seinem Büro und die Tür war geschlossen. Ich legte meine Hände auf seine Schultern.


  »Du liebst deine Mutter, ich liebe deine Mutter und ich liebe dich. Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen deswegen machst, okay? Arnold hatte eine Menge Zeit, sich mit dem Gedanken abzufinden. Wenn er seine Meinung nicht geändert hat, dann kann es uns auch egal sein. Meinst du nicht?«


  »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  Er lächelte sein bezauberndes Lächeln und wir küssten uns.


  »Außerdem denke ich, dass deine Mutter die Möglichkeit verdient hat, ihre Enkel kennenzulernen.«


  »Oh, wow! Sie wird es lieben«, sagte Rick euphorisch. »Und die Jungs werden sie lieben und auch meine Großeltern.«


  »Wenn sie nicht genug Platz für uns alle haben, können wir uns Hotelzimmer nehmen. Das wäre sowieso keine schlechte Idee, oder?«


  »Ja, das denke ich auch. Meinst du, David und Alex hätten Lust, dort hin zu fahren?«


  »Du verarschst mich, oder? Denkst du, sie würden die Chance auf einen Ausflug mit uns verpassen wollen?«


  »Du hast recht. War eine dumme Frage«, gab Rick zu. »Alex wird die Woche nach Weihnachten übrigens sowieso bei uns verbringen. Rita und Gene fahren nach New York. Gene hat mir das vor ein paar Tagen erzählt und ich bin davon ausgegangen, dass er es dir auch gesagt hat.«


  »Er hat mir gesagt, dass sie darüber nachdenken. Ich wusste aber nicht, dass es mittlerweile sicher ist. Und da George jetzt ausgeht, fühle ich mich auch nicht so schlecht, wenn wir David in dieser Jahreszeit für ein paar Tage entführen.«


  »Das ist wahr.«


  »Dann steht das jetzt fest. Wir werden alle bei dir sein und wenn es sein muss, werden wir es mit Arnold aufnehmen«, sagte ich und grinste. »Das wird ein wundervolles Weihnachten.«


  


  Zehn Tage vor Weihnachten kauften wir unseren Weihnachtsbaum. Wir brauchten fast ein komplettes Wochenende dafür. Seitdem wir zusammen waren, hatten Rick und ich immer einen Weihnachtsbaum. Wir hatten ein paar Lichter, Ornamente und Kugeln. Nachdem wir alles aufgehängt hatten, stellte Rick fest, dass der Baum noch immer ziemlich leer aussah. Er schnappte sich Brian und die beiden fuhren zusammen los, um noch mehr Christbaumschmuck zu kaufen. Nachdem wir auch die zusätzlichen Sachen aufgehängt hatten, waren Justin und Alex der Meinung, dass wir noch mehr brauchten. Also machten sich alle vier Jungs noch einmal auf den Weg. Als wir endlich fertig waren, war der Baum so voller Schmuck, dass man kaum noch erkennen konnte, dass er grün war. Die letzten Kugeln hängten wir am späten Sonntag Morgen auf.


  »Werden wir auch draußen Lichter aufhängen?«, fragte Alex.


  »Wir haben keine«, gestand ich ihm.


  Rick hörte uns zu und hatte einen nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Du möchtest Lichter draußen, oder?«, fragte Alex ihn.


  Rick grinste und nickte.


  »Dann lass uns welche holen.«


  Beide trugen unsere typische Sonntagsuniform - Boxershorts. Also zogen sie sich schnell etwas an und machten sich auf den Weg.


  Sie kamen eine Stunde später mit 27 Lichterketten mit jeweils 50 Lampen zurück. Rick und klein Rick rekrutierten Brian, David und Justin, um zu helfen. Insgesamt brauchten sie mehrere Stunden, um alles an unserem Haus anzubringen. Ich musste zugeben, dass es sehr festlich aussah.


  Es war ein ziemlich kühles Wochenende und nachdem sie fertig waren, hatten alle rote Wangen. Brian und David machten ein Feuer im Kamin und wir versammelten uns im Wohnzimmer.


  »Wir werden übrigens nach Sarasota fahren, um meine Mutter und meine Großeltern zu besuchen.«


  »Oh, cool«, sagte Alex.


  Die anderen Jungs nickten zustimmend.


  »Wann?«, wollte David wissen.


  »Wir fahren am 27. los«, sagte ich. »Das ist ein Samstag. Und wir kommen wann zurück, Baby?«


  »Ich weiß nicht. Dienstag?«


  »Dienstag klingt gut«, stimmte ich zu. »Wir werden in einem Hotel übernachten, aber die meiste Zeit mit Ricks Familie dort verbringen.«


  »Mann, ihr zieht diesen Weihnachtskram aber groß auf«, sagte Justin.


  »Es ist Familienzeit, Kumpel«, sagte Rick. »Du wirst viel Spaß haben.«


  »Oh, ich weiß, dass ich viel Spaß haben werde. Den habe ich immer. Es ist nur ungewohnt für mich, okay? Erst North Carolina, dann Thanksgiving, New Orleans und jetzt auch noch Sarasota. Ihr müsst daran denken, womit ihr es mit mir zu tun habt, Ricky?«


  Justin zwickte Rick in den Nippel und alle lachten.


  »Ich glaube, wir wissen, womit wir es zu tun haben, Jus«, sagte Rick.


  »Und das wäre?«


  »Mit einem der großartigsten Kids auf der Welt.«


  Für diesen Satz hatte Justin kein Comeback mehr. Er saugte ihn einfach in sich auf und grinste. Wir schwiegen alle einen Augenblick, aber dann klingelte das Telefon. Ich nahm das Gespräch entgegen und es war Adrian. Er erzählte mir, dass Jerry ihn zum Weihnachtssingen mit einer Gruppe aus unserer Kirche eingeladen hatte und er wollte fragen, ob wir nicht mitkommen wollten. Ich unterbreitete Rick und den Jungs den Vorschlag und alle waren dafür. Also fuhren wir zur Kirche und verbrachten die nächsten drei Stunden damit, zu singen. Es war schon ziemlich kitschig, aber wir hatten alle eine Menge Spaß.


  Anschließend fuhren wir mit unseren Freunden in unsere Lieblingsbar, um zusammen zu essen. Als wir nach Hause kamen, sahen wir zum ersten Mal von der Straße aus die Lichter an unserem Haus. Wir waren alle beeindruckt.


  


  Epilog: Kevin


  Jeff kam am darauf folgenden Montag nach Hause. Er hatte am Morgen seine letzte Prüfung, danach stieg er sofort ins Auto, um nach Newport Beach zu fahren. Als Rick und ich nach Hause kamen, saß er mit den anderen Jungs im Wohnzimmer. Ich hatte Jeff per E-Mail von unseren Weihnachtsplänen berichtet, also wusste er, was auf ihn zu kam.


  »Der Baum ist wundervoll«, sagte er, nachdem sich jeder einen Snack geholt hatte.


  »Danke«, sagte Rick. »Was hast du den ganzen Nachmittag lang gemacht?«


  »Geschlafen. Ich war wirklich müde und es hat sich so gut angefühlt, in diesem Bett zu liegen.«


  »Weißt du, dass wir alle nach New Orleans fahren?«, fragte Alex. »Warst du schon einmal dort?«


  »Ja, ich weiß Bescheid, aber ich bin noch nie dort gewesen.«


  »Sie begraben dort ihre Leute über der Erde«, warf Brian ein. »Das muss ich sehen.«


  »Das wirst du, Bri«, versicherte ich ihm. »Die Friedhöfe sind überall in der Stadt.«


  »Warum verbrennen sie die nicht einfach?«, fragte Justin.


  »Es war früher gegen die katholische Religion«, erklärte ich. »Und New Orleans ist eine sehr katholische Stadt. Also mussten sie sich etwas einfallen lassen. Aber lasst uns das Thema wechseln, okay?«


  »Das wäre gut«, stimmte Jeff zu.


  »Ich habe nachgesehen, ob ein Eishockey-Spiel ist. Das Team ist leider nicht in der Stadt«, berichtete Alex enttäuscht.


  »Wisst ihr, was wir uns ansehen können?«, fragte ich.


  »Was?«


  »Ein Pferderennen. Hat jemand von euch so etwas schon mal gesehen?«


  Alle sagten nein, inklusive Rick.


  »Hättet ihr Lust darauf?«


  »Ja, klar«, sagte Alex.


  »Habt ihr recherchiert, was ihr noch machen wollt?«


  »Ich schon«, meldete sich Brian zu Wort. »Ich würde gerne das Aquarium und den Zoo sehen.«


  »War jemand von euch schon mal in einem Zoo?«


  Alle bis auf Brian und Justin nickten.


  »Ich war schon in mehreren«, erzählte ich. »Ich liebe Zoos. Ich erinnere mich an einen Besuch in Cincinnati. Da sahen wir, wie ein junger Elefant eine Erektion bekam. Ich dachte erst, es wäre ein fünftes Bein, aber dann war mir klar, was es war. Will und ich haben uns den Arsch abgelacht und die Leute haben uns angestarrt, weil sie wussten, worüber wir lachten. Dad hat nur geschmunzelt, aber Mom war es peinlich. Wir wollten ein Foto davon machen, aber sie haben uns nicht gelassen.«


  »Ich habe noch nie einen Elefanten gesehen«, sagte Justin. »Und erst reicht nicht seinen Schwanz.«


  »Also das Aquarium und der Zoo?«, fragte Rick.


  Alle nickten.


  »Was noch?«, fragte ich.


  »Ich würde gern den Mississippi sehen«, schlug Justin vor. »Der fließt doch dort, oder?«


  »Ja«, sagte Brian. »Man kann vom Aquarium aus per Boot über den Mississippi bis zum Zoo fahren.«


  »Cool, dann lasst uns das machen.«


  »Irgendetwas, das du gerne machen möchtest, Jeff?«, fragte ich.


  »Ich hoffe, ihr seid nicht sauer deswegen, aber ich würde gerne in eine schwule Bar oder so etwas gehen. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«


  Alex und Justin grinsten breit und klatschten sich ab.


  »Was ist mit David und mir?«, fragte Brian.


  »Kumpel, ich gehe nirgendwo ohne dich hin«, sagte Justin und umarmte ihn liebevoll.


  »Ich habe mich deswegen ein bisschen schlau gemacht«, warf ich ein. »Wir hatten darüber ja schon einmal gesprochen. Es gibt einen Club, der montags Jugendnacht hat. Die lassen jeden rein, unabhängig vom Alter.«


  »Okay, dann hätten wir das auch. Sonst noch etwas?«


  »Das French Quarter klingt interessant«, sagte Brian. »Was gibt es da?«


  »Einen Haufen historischen Kram, Bri. Es gibt eine Menge Museen, einen Flohmarkt, jede Menge Antiquitätenladen, Kunstgalerien, Jackson Square und die Kathedrale.«


  »Was ist mit den Saints?«, fragte Alex. »Ich habe bisher nur ein Mal ein NFL-Spiel gesehen.«


  »Keine Chance, Bubba«, sagte Rick. »Daran habe ich auch gedacht, aber sie sind ausverkauft.«


  »Scheiße«, seufzte Alex. »Wie sieht es mit Theaterstücken aus?«


  »Das ist eine Idee. Da können wir online nachsehen, was läuft und ob es noch Karten gibt.«


  »Jeff, weißt du, dass wir auch nach Sarasota fahren, um Ricks Mom zu besuchen?«, fragte Alex.


  »Nein, wann?«


  »Wir fahren am 27. hier los, Jeff. Ich hatte es dir in einer E-Mail geschrieben.«


  »Ich hatte in den letzten Tagen so viel zu tun, dass ich keine Zeit hatte, meine E-Mails zu checken«, sagte er. »Aber das klingt alles wirklich gut. Ich war schon mal in Sarasota. Das ist wirklich eine nette Stadt.«


  David, Alex, Justin und Brian gingen nach oben. Es war ihre letzte Schulwoche und sie hatten noch Hausaufgaben zu erledigen und für Prüfungen zu lernen. Jeff fragte uns, ob er unseren Computer benutzen dürfe, um seine E-Mails zu checken.


  »Jeff, das hier ist dein Zuhause, okay?«, sagte Rick. »Du musst wegen solchen Sachen nicht fragen.«


  »Danke«, antwortete er leise.
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